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1787. 
| Eine Wee wi Pancbeſſe 


Von dem angenehmſten Wetter begünſtigt, gelangte Göthe 
mit dem Maler Tiſchbein nach Neapel, wo ihm die Ufer, die 
Buchten, der Buſen des Meeres, der Veſuv, die Stadt, die 
Vorſtädte, die Caſtelle, die Luſträume und die Kunſtſammlun— 
gen die abwechſelndſten Genüſſe in der reichſten Fülle darboten. 
Nach Abend bei Sonnenuntergang beſuchte er die Grotte des 
Pauſilippo und betrachtete ſinnend Virgil's ewig blühenden Lor— 
beer. Der Veſuv ward beſtiegen, Bekanntſchaften mit nam— 
haften Künſtlern und intereſſanten Perſönlichkeiten wurden ge— 
macht, darunter der berühmte Landſchaftsmaler Hackert, der Fürſt 
von Waldeck, der gelehrte Filangieri und Andere; dadurch kam 
er in geſellſchaftliche Verbindungen, die viel Angenehmes für 
ihn hatten und ihm den Aufenthalt in der Stadt verſchönerten, 
die man nach der ſtolzen Verſicherung ihrer Bewohner ſehen 
und dann ſterben muß. 

Eines Abends, als er von Capo-di-Monte zurückkam, 
machte er noch Beſuch bei Filangieri. Er fand die Hausfrau 
auf dem Kanapee ſitzend und neben ihr eine Dame, deren 
Aeußeres, oder vielmehr deren faſt ärmlicher, vernachläſſigter 
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dem fie fich ſehr zwanglos hingab. In einem leichten, geitreif- 
ten, ſeidenen Fähnchen, den Kopf wunderlich aufgeputzt, ſah 
die kleine niedliche Figur einer Putzmacherin ähnlich, die für 
die Zierde Anderer ſorgend, ihrem eigenen Ausſehen wenig 
Aufmerkſamkeit ſchenkt, weil dieſe Art Frauenzimmer ſo gewohnt 
find, ihre Arbeit bezahlt zu ſehen, daß ſie nicht begreifen, wie 
ſie für ſich ſelbſt Etwas gratis thun ſollen. Sie ließ ſich durch 
den Eintritt des ihr unbekannten Mannes durchaus nicht in 
ihren Plaudereien ſtören und brachte eine Menge poſſirlicher 
Geſchichten vor, welche ihr dieſer Tage begegnet, oder durch 
ihre Strudeleien veranlaßt worden waren.“) 

Signora Filangieri wollte Göthen auch zum Worte ver— 
helfen, und richtete daher plötzlich die Frage an ihn: „Wie haben 
Sie Ihren heutigen Tag zugebracht, Signor?“ 

„Ich war mit dem Fürſten von Waldeck auf Capo-di⸗ 
Monte, Signora, wo wir die große Sammlung von Gemälden, 
Münzen und Vaſen beſahen.“ 

„Und waren Sie zufrieden?“ 

„Gewiß, Signora. Die Sachen ſind zwar nicht zum Beſten 
aufgeteilt, aber es find ſehr koſtbare Gegenſtände darunter.“ 

„Ja, es ſollen ſich wahre Schätze dort befinden. Und wie 
gefiel Ihnen die Lage von Capo-di-Monte?“ 

„Ich fand ſie überaus reizend, ja, halte ſie für eine der 
ſchönſten, die ich je geſehen habe.“ 

Das muntere Weibchen ſprang jetzt in die Höhe, und ſah 
auf ihren Füßen ſtehend, noch artiger aus, als zuvor. „Das 
wird langweilig,“ rief ſie; „wo man von gelehrten Dingen 
ſpricht, da laufe ich davon.“ 

„Dieſer Herr,“ ſagte Signora Filangieri entſchuldigend, 
„dieſer Herr iſt ein Fremder, ein deutſcher Dichter, und ſo muß 
man doch von Dingen mit ihm ſprechen, die ihn in unſerm 
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Lande beſonders intereſſiren, da er um ihretwillen hergekommen 
iſt, nicht aber, um die Erzählung Ihrer Affenſtreiche zu hören, 
meine Liebe.“ | 

„Ein Improviſatore ift der Herr,“ rief die kleine Frau 
und richtete die großen ſchwarzen Feueraugen lebhaft auf Göthen. 
„Er ſoll improvifiren, ich habe noch nie Deutſch improviſiren 
gehört.“ 

„Es iſt nicht Sitte in Deutſchland,“ erwiderte Göthe 
lächelnd, „daß die Dichter auf den Straßen improviſiren. Wir 
ſchreiben unſere Verſe nieder, laſſen ſie drucken, und ſo werden 
ſie unter der Menge verbreitet, die ſie liest und nachempfindet.“ 

„Wie komiſch, nicht zu improviſiren!“ rief die Kleine, 
indem ſie nochmals einen neugierigen Blick auf das fremde 
Wunderthier warf, dann rannte ſie nach der Thür und ſagte 
im Vorüberlaufen zu Göthe: „Filangieris kommen dieſer Tage 
zu mir zu Tiſche, ich hoffe, Sie kommen mit ihnen.“ 

Mit dieſen Worten war fie fort, ohne abzuwarten, ob 
Göthe ihre Einladung annehmen, oder fie ablehnen würde. 

„Wer iſt dieſe Dame?“ fragte er nun die Hausfrau, welche 
erwiderte: 

„Es iſt die Prinzeſſin von Palmaverta, eine nahe Ver— 
wandte unſers Hauſes, ein harmloſes Gemüth, das man um 
ſeiner Kindlichkeit willen lieb haben muß. Sie müſſen zu ihr 
gehen, Sie werden ihr und mir Freude dadurch machen.“ 

Göthe verſprach der Einladung zu entſprechen. 

Da Filangieris nicht reich waren, ſondern in anſtändiger 
Einſchränkung lebten, ſo hielt Göthe das Prinzeßchen ebenfalls 
nicht für reich, um ſo mehr, da ſolche Titel in Neapel nicht 
ſelten ſind. Er merkte ſich den Namen, Tag und Stunde und 
zweifelte nicht, ſich am rechten Orte zur gehörigen Zeit ein— 
zufinden. 

An dem beſtimmten Tage berief Göthe einen Lohnbedienten 
um ihn an die Wohnung der Prinzeſſin zu führen. Er brachte 
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ihn vor das Hofthor eines großen Palaſtes, und da Göthe ihr 
keine prächtige Wohnung zutraute, buchſtabirte er ſeinem Führer 
noch ein Mal auf's Deutlichſte den Namen Palmaverta vor, 
worauf der Diener verſicherte, daß er recht ſei. Nun fand er 
einen geräumigen, von Haupt- und Seitengebäuden umgebenen 
Hof, der einſam und ſtill, reinlich und leer war. Gegen ſich 
über ſah er ein großes Portal und eine breite, gelind anſtei⸗ 
gende Treppe, an deren beiden Seiten hinaufwärts gereiht, 
Bedienten in prächtigen Livreen ſtanden. Göthe kam ſich vor 
wie der Sultan in Wieland's Feenmährchen und faßte ſich nach 
deſſen Beiſpiel ein Herz. Nun empfingen ihn die höheren 
Hausbedienten, bis endlich der anſtändigſte die Thür eines 
großen Saales öffnete und ſich vor dem Eintretenden ein Raum 
aufthat, den er eben ſo heiter und menſchenleer fand, als das 
Uebrige. Beim Auf- und Abgehen erblickte er in einer Seiten: 
galerie eine etwa für vierzig Perſonen gedeckte, dem Ganzen 
entſprechende Tafel. Bald darauf trat ein Weltgeiſtlicher ein, 
der, ohne zu fragen wer Göthe ſei, deſſen Gegenwart als be— 
kannt annahm und von allgemeinen Dingen mit ihm zu 
ſprechen begann. ; 
| Jetzt gingen vor einem ältlichen Herrn beide Thürflügel 
auf, die ſich ſogleich hinter ihm wieder ſchloſſen. Der Geiſtliche 
ging auf ihn zu — Göthe nach — und Beide begrüßten ihn 
mit einigen höflichen Worten, die er mit bellenden, ſtotternden 
Tönen erwiderte, ſo daß ſich der deutſche Dichter keine Sylbe 
des hottentottiſchen Dialekts enträthſeln konnte. Nachdem ſich 
der Stotterer an's Kamin geſtellt, zog ſich der Geiſtliche zurück 
und Göthe folgte ſeinem Beiſpiele. Bald darauf trat, von 
einem jüngeren Gefährten begleitet, ein ſtattlicher Benedictiner 
herein, auch er begrüßte den Wirth, auch er wurde angebellt, 
worauf er ſich zu den beiden Andern geſellte, die plaudernd 
an einem Fenſter ſtanden. Göthe knüpfte nun ein Geſpräch 
mit dem Benedietiner an und fragte nach Monte-Caſino, 
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wohin ihn Dieſer ſogleich einlud und ihm die beſte Aufnahme 
verſprach. 

Indeſſen hatte ſich der Saal bevölkert, Offiziere, Hofleute, 
Weltgeiſtliche, ja ſogar einige Kapuziner fanden ſich nach einan⸗ 
der ein. Abermals thaten ſich ein paar Flügelthüren auf und 
ſchloſſen ſich hinter einer alten Dame, die wohl noch älter 
war, als der Hausherr, und nun gab Göthen die Gegenwart 
der Hausfrau die völlige Gewißheit, daß er ſich in einem frem— 
den Palaſte befinde, deſſen Bewohnern er völlig unbekannt ſei. 
Schon wurden die Speiſen aufgetragen und Göthe hielt ſich 
in der Nähe der geiſtlichen Herren, um mit ihnen in das Pa— 
radies des Tafelzimmers zu ſchlüpfen, als Filangieri mit ſeiner 
Gemahlin herein trat und ſein ſpätes Kommen entſchuldigte. 
Kurz darauf ſprang auch die Prinzeſſin in den Saal, fuhr 
unter Knixen, Beugungen und Kopfnicken an Allen vorbei auf 
Göthe los und rief: „Es iſt recht ſchön, daß Sie Wort ge— 
halten! Setzen Sie ſich bei Tafel zu mir, Sie ſollen die beſten 
Biſſen haben. Warten Sie nur, ich muß mir gleich den rechten 
Platz ausſuchen, dann ſetzen Sie ſich neben mich.“ 

Dieſer Aufforderung gemäß, folgte Göthe den verſchiedenen 
Winkelzügen, die ſie machte, und ſie gelangten endlich zum Sitzen, 
die Benedictiner befanden ſich ihnen gegenüber und Filangieri 
ſaß an Göthe's anderer Seite. 

„Das Eſſen iſt in der Regel gut,“ ſagte die Prinzeſſin 
zu ihrem Nachbar, „zwar beſteht Alles aus Faſtenſpeiſen, aber 
fie find ausgeſucht, das Beſte will ich Ihnen andeuten. Jetzt 
muß ich aber die Pfaffen ärgern. Die Kerls kann ich nicht 
ausſtehen; fie zwacken unſerm Haufe täglich Etwas ab, und es 
wäre doch beſſer, wenn wir Das, was wir haben, mit Freunden 
verzehrten.“ 

Die Suppe war indeſſen herumgegeben worden; der Be⸗ 
nedietiner aß mit Anſtand. „Bitte ſich nicht zu geniren, Hoch— 
würden!“ rief ihm die Prinzeſſin zu. „Sollte der Löffel etwa 
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zu klein fein, fo will ich einen großen Vorlegelöffel holen laſſen, 
denn die Herren Geiſtlichen ſind an ein tüchtiges Maul voll 
gewöhnt.“ 5 

„Alteſſa,“ verſetzte der Pater, „es iſt in Ihrem fürſtlichen 
Haufe Alles ſo vortrefflich eingerichtet, daß ganz andere Gäſte 
als ich die vollkommenſte Zufriedenheit empfinden würden.“ 

Jetzt wurden Paſtetchen herumgereicht, wovon ſich der 
Pater nur Eins nahm. „Nehmen Sie doch gleich ein halbes 
Dutzend,“ rief ihm die Prinzeſſin zu, „Sie wiſſen ja, daß 
Blätterteig ſich eben ſo leicht verdaut, als man aus fremdem Leder 
leicht Riemen ſchneidet. Greifen Sie zu, Hochwürden, geiſt— 
liche Herren greifen ja doch gern nach Allem, was greifbar 
und ihnen erreichbar iſt.“ | 

Als habe er den läſterlichen Scherz nicht vernommen, 
nahm der verſtändige Mann noch ein Paſtetchen, indem er be⸗ 
ſcheiden ſagte: „Alteſſa haben ſtets eine zu gnädige Attention 
für mich, wofür ich ergebenſt danke.“ 

Während ſie jetzt mit ihrem Nachbar zur Linken ſprach, 
hatte der Geiſtliche einige Minuten lang Ruhe; als aber jetzt 
ein derbes Backwerk kam, fand ſie Gelegenheit, ihre Bosheit 
wieder an ihm auszulaſſen, denn als der Pater ein Stück an⸗ 
ſtach und auf ſeinen Teller zog, rollte ein zweites nach. 

„Was Gott zufammenfügt, ſoll der Menſch nicht trennen,“ 
rief die Prinzeſſin; „und alle gute Dinge ſind drei; nehmen 
Sie alſo noch ein drittes Stück, Herr Pater; Sie ſcheinen einen 
guten Grund legen zu wollen.“ 

„Wo ſo gute Materialien gegeben ſind, hat der Bau— 
meiſter leicht arbeiten,“ verſetzte der Pater. 

„Ja, ja, die Kirche kann was vertragen, fie hat vortreff⸗ 
liche Verdauungswerkzeuge und würde das Vermögen der gan— 
zen Welt verſchlingen, ohne eine Indigeſtion befürchten zu 
dürfen.“ Und als der Pater jetzt ſein Glas zum Munde führte, 
ſetzte ſie hinzu: „Wer wird ſich mit ſolchen kleinen Gläſern 
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plagen, Pater, es geht ja kaum ein Fingerhut voll hinein; 
ich will Ihnen einen Eimer herauf holen laſſen, damit Sie einen 
tüchtigen Zug thun können.“ 

So ging der Strom ihres Muthwillens fort, ohne daß 
ſie eine andere Pauſe gemacht hätte, als Göthen gewiſſenhaft 
die beiten Biſſen zuzutheilen, der ſich indeſſen mit Filangieri 
von den ernſteſten Dingen unterhielt. Sie gönnte dem armen 
Geiſtlichen keine Ruhe, und als jetzt die zur Faſtenzeit in Fleiſch— 
ſpeiſen verwandelten Fiſche aufgetragen wurden, fand ſie einen 
unerſchöpflichen Anlaß, gott- und ſittenloſe Bemerkungen anzu— 
bringen. k 

„Hier kommen die wahren geiſtlichen Gerichte,“ rief fie 
ſpöttiſch, „die Fleiſchesluſt, nach der Ihr ſo gierig ſeid, und die 
Euch der Wahnſinn unterſagt hat — ja, der Wahnſinn, denn 
Ihr ſucht ſie doch auf Schleichwegen zu befriedigen, nicht wahr, 
Pater? Verbotene Früchte ſchmecken- ja allemal am Süßeſten.“ 

„O Principeſſa,“ ſagte der Benedietiner mit einem Tone, 
der gar wehmüthig und vorwurfsvoll klang, „Sie ſcherzen auf 
eine Art... 

„Deren Wahrheit Sie im Innern anerkennen,“ fiel ſie 
ihm mit einem unſchönen Gelächter in das Wort, „geſtehen 
Sie es nur, Pater, daß ich den Nagel auf den Kopf getroffen 
habe, Ihr ſeid auf Befriedigung der Fleiſchesluſt aus, wie der 
Teufel auf eine arme Seele, und wo Ihr ſie nicht erreichen 
könnt, da wollt Ihr, wie an den verkleideten Fiſchen hier, Euch 
wenigſtens an der Form ergötzen, wenn auch das Weſen ver— 
boten iſt.“ 

Göthe fühlte ſich unangenehm berührt durch ihre freche 
Verwegenheit, deren Unweiblichkeit ihn in Erſtaunen ſetzte. 
Jetzt wurde das Deſſert aufgetragen, und er fürchtete, daß es 
immer ſo fort gehen würde, aber ganz unerwartet wandte ſich 
ſeine Nachbarin ganz ruhig zu ihm und ſagte: „Den Syra— 
eufaner ſollen die Pfaffen in Ruhe verſchlucken, es gelingt mir 
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doch nicht, einen zu Tode zu ärgern, ja nicht einmal, daß ich 
ihnen den Appetit verderben könnte.“ 

„Sollten Alteſſa wirklich ſo grauſam ſein, den Tod eines 
armen Geiſtlichen zu wünſchen?“ fragte Göthe, den Blick tief 
in ihre rollenden Feueraugen verſenkend. 

„Was iſt an einem Pfaffen gelegen,“ erwiderte ſie lachend, 
„die vermehren ſich täglich wie das Ungeziefer, und Ungeziefer 
muß man vertilgen. — Doch laſſen Sie uns jetzt ein vernünf⸗ 
tiges Wort reden — was war das wieder für ein Geſpräch 
mit Filangieri? Der gute Mann macht ſich Viel zu ſchaffen! 
Ich habe ihm ſchon oft geſagt: wenn Ihr wieder neue Geſetze 
macht, ſo müſſen wir uns neuerdings Mühe geben, um auszu⸗ 
ſinnen, wie wir ſie übertreten können — bei den alten haben 
wir es ſchon weg.“ 

„Haben Alteſſa ſo wenig Achtung vor den Geſetzen, die 
doch von Gott geheiligt find?“ 

„Da hätte Gott Viel zu thun, wenn er ſich um die Ge— 
ſetze bekümmern wollte, die das Menſchengewürm in ſeiner Dumm⸗ 
heit macht — auch ſind die Geſetze nur da, damit das Volk 
ſie befolgt und ſich von ihnen an der Naſe herum führen läßt; 
wir Frauen aus den gebildeten Ständen ſind aber keine Bären, 
die nach der Pfeife der Geſetzgeber tanzen. Wir wollen Nichts 
von Geſetzen wiſſen. Sehen Sie nur, wie ſchön Neapel iſt, 
die Menſchen leben ſeit ſo vielen Jahren ſorglos und vergnügt 
darin, und wenn von Zeit zu Zeit einmal Einer gehängt wird, 
ſo geht doch alles Uebrige ſeinen herrlichen Gang.“ 

In dieſem Augenblicke Ae ihr ein Diener candirte 
Melonenſcheiben. 

„Ah, Melonen!“ rief fe und ließ die Schüſſel weiter 
gehen, und ſich wieder an Göthe wendend, ſagte ſie: „Dieſe 
Melonen ſind von meinem Gute, wo ſie herrlich gedeihen. 
Da ſagen die Leute oft, ich ſollte Blumen in meinen Beeten 
ziehen, aber Blumen tragen Nichts ein.“ 
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„Nichts als das Vergnügen, ſie zu ſehen, und das Auge 
an ihnen zu ergötzen,“ erwiderte Göthe. 

„Aber die Melonen kann ich verkaufen,“ fuhr die Prin— 
zeſſin fort. „Hören Sie, ich möchte Ihnen einen Vorſchlag 
machen.“ 

„Ich bin ganz Ohr, Alteſſa.“ 

„Sie ſollen nach Sorrent gehen, wo ich mein großes Gut 
habe; mein Hausmeiſter ſoll Sie mit den beſten Fiſchen und 
dem köſtlichſten Milchkalbfleiſch herausfüttern. Die Bergluft 
und die himmliſche Ausſicht werden Sie von aller Philoſophie 
curiren. Dann werde ich ſelbſt kommen, und von den ſämmt— 
lichen Runzeln, die Sie ohnehin zu früh einreißen laſſen, ſoll 
keine Spur übrig bleiben, denn wir wollen ee ein recht 
en Leben führen.“ 

„Sie überhäufen mich mit Güte, Alteſſa; womit habe ich 
dieſe Ueberfülle von Gnade verdient?“ 

„Sonderbare Frage; Sie gefallen mir,“ erwiderte die 
Prinzeſſin, indem ſie ihn groß anſah. 

Jetzt wurde die Tafel aufgehoben. 

„Geben Sie mir den Arm,“ gebot die Prinzeſſin, „wir 
wollen unter der Veranda Kaffee trinken und Eis eſſen. Nach— 
her begleiten Sie mich in das Theater San-Carlo.“ 
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Caglioſtro's Verwandte. 


In den nächſten Tagen beſuchte Göthe Pompeji, Hereu⸗ 
lanum und die Reſte des alten Capua, weilte häufig in Ca⸗ 
ſerta, bei dem Maler Hackert, der in dem alten königlichen 
Schloſſe wohnte, und lernte Neapel immer mehr als ein Para⸗ 
dies kennen, in dem Jedermann in trunkener Selbſtvergeſſen⸗ 
heit lebt. Er ſelbſt erkannte ſich kaum in dieſem Klima, und 
ſchien ſich ein ganz anderer Menſch zu ſein. 

Ihm war es eine Luſt, die Straßen zu durchſtreifen und 
jeden Eindruck in ſich aufzunehmen. Er verſchmähte es nicht, 
bei einem Puleinello ſtehen zu bleiben, der ſich auf einem Bret- 
tergerüſte mit einem kleinen Affen ſtritt, noch ein artiges Mäd— 
chen zu bewundern, das auf einem Balcone darüber die Blicke 
der Männer anzulocken ſuchte; ja ſogar ein Wunderdoctor, der 
neben dem Affengerüſte den bedrängten Gläubigen fein Arcana, 
gegen alle Uebel darbot, feſſelte zeitweiſe ſeine Aufmerkſamkeit. 
Beſonders aber zogen ihn die Volksfeſte an. So wurde das 
Feſt des heiligen Joſeph's gefeiert, welcher der Patron aller 
Gebäcksmacher iſt; und da nun, während ſie backen, fortwährend 
ſtarke Flammen unter ſchwarzem und ſiedendem Oele hervor— 
ſchlagen, ſo gehört auch alle Feuerqual in ihr Fach, deswegen 
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hatten ſie ſchon am Vorabende die Fronte ihrer Häuſer mit trans— 
parenten Gemälden angeputzt. Seelen im Fegefeuer, jüngfte 
Gerichte, glühten und flammten umher. Große Pfannen ſtan— 
den auf leichtgebauten Herden. Ein Geſell wirkte den Teig, 
ein anderer formte ihn, zog ihn zu Kringeln und warf ſie in 
die ſiedende Fettigkeit. An der Pfanne ſtand ein dritter mit 
einem kleinen Bratſpieße, der die Kringel herausholte, ſobald 
ſie gar waren, und ſie einem vierten auf ein Spießchen ſchob, 
der ſie ſodann den Umſtehenden anbot; die beiden Letzteren 
waren junge Burſchen mit blonden Lockenperrücken, welches in 
Neapel Engel bedeutet. Zur Vollendung der Gruppe waren 
noch einige Figuren vorhanden, die den Beſchäftigten Wein 
reichten, ſelber tranken, ſchrieen und die Waaren lobten. Das 
Volk drängte ſich um ſo mehr hinzu, da an jenem Abende alles 
Gebäck wohlfeiler iſt und ein Theil der Einnahme an die 
Armen abgegeben wird. 

Göthe hatte den Maler Kneip engagirt, für ihn zu zeich— 
nen und mit ihm nach Sieilien zu gehen. Am 29. März 
ſchifften fie ſich auf einer Corvette ein und landeten, nachdem 
ſie einen heftigen Sturm erlebt, am 2. April in dem Hafen 
von Palermo. 5 

Hier fand ſeine Schau- und Forſchluſt wieder reiche Aus— 
beute. Das Oſterfeſt brach an, und nun ging unter den Si— 
eilianern die lärmende Freude über die Auferſtehung des Herrn 
los. Vor den Kirchenthüren, wo Petarden, Lauffeuer, Schläge, 
Schwärmer und ſo weiter abgebrannt wurden, war ein unge— 
heures Menſchengedränge, das den offenen Flügelthüren zuſtrebte. 
Glockengeläute und Orgelſchall, der Chorgeſang der Proceſſionen 
und der ihnen antwortenden geiſtlichen Chöre verurſachten ein 
Getöſe, das unangenehm das Ohr Derjenigen berührte, die nicht 
gewohnt waren, ihre Gottesverehrung auf eine ſo lärmende 
Weiſe darzubringen. 

Kaum war die Frühmeſſe beendigt, als zwei phantaſtiſch 
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aufgeputzte Läufer des Vicekönigs in dem von Göthe bewohn— 
ten Gaſthofe erſchienen, um ihn zur Tafel einzuladen, bei wel- 
cher Gelegenheit ſie denn auch ſämmtlichen dort wohnenden 
Fremden glückliche Feiertage wünſchten und dagegen ein Trink⸗ 
geld in Empfang nahmen. 

Nachdem der deutſche Dichter ſeinen Morgen mit dem 
Beſuche der verſchiedenen Kirchen ausgefüllt und die Volksphy⸗ 
ſiognomien betrachtet hatte, fuhr er zu dem an dem obern 
Ende der Stadt gelegenen Palaſte des Vicekönigs. Da es aber 
noch etwas zu früh war, ſo fand er in dem leeren Salon nur 
einen kleinen muntern Mann, der das Maltheſerkreuz trug, auf 
ihn zukam und ein Geſpräch mit ihm anknüpfte. 

Nachdem ſie einige Reden miteinander gewechſelt hatten, 
fragte der Maltheſer plötzlich: „Um Vergebung, Signor, was 
für ein Landsmann ſind Sie?“ | 

„Ich bin ein Deutſcher, ein geborner Frankfurter, lebe 
aber ſeit zehn Jahren in Weimar.“ 

„Ein Deutſcher?“ rief der Andere ſehr lebhaft, „Das 
habe ich gleich aus Ihrer Ausſprache geſchloſſen. Und in Weimar 
leben Sie? Da können Sie mir wohl Nachricht von Erfurt 
geben, wo ich vor fieben bis acht Jahren einige Zeit ſehr ver— 
gnügt zubrachte.“ 

„Gewiß kann ich Das, da ich oft hinkomme und ausge— 
breitete Bekanntſchaften dort habe.“ 

„So ſagen Sie mir vor allen Dingen, was macht die 
von Dachröd'ſche Familie?“ 

„Sie erfreuen ſich Alle des beſten Wohlſeins. Die Tochter 
Caroline hat ſich kürzlich mit einem vortrefflichen Manne Namens 
Wilhelm von Humboldt vermählt.“ 

„O, ſie war noch ein Kind, als ich dort war, aber ein 
ſchönes, liebenswürdiges Kind. Und wie geht es dem erg 
lichen Coadjutor von Dalberg?“ 

„Er fährt fort, ſeine edeln Beſtrebungen zu weiche. 
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ihnen Geſtalt und Leben zu geben, gehört zu den Männern, 
deren Größe die Mitwelt zu bemäkeln ſucht, und die erſt vor 
der Nachwelt die verdiente Anerkennung finden.“ 

„Ja, ja, ſo iſt es in aller Herren Länder,“ nickte der 
Maltheſer, „der Neid gönnt dem Lebenden nichts Gutes, der 
Lorbeer darf erſt aus dem Grabe aufblühen. — Ein ſchönes 
Land, ein herrliches Land, das Thüringen,“ fuhr er fort, „ich 
war ſehr gern dort. Aber ſagen Sie mir,“ hob er, nachdem 
er Göthen aus einer goldenen Tabatieĩre eine Priſe angeboten 
hatte, „ſagen Sie mir, was treibt man denn in Weimar und 
wie ſteht es mit dem Manne, der zu meiner Zeit jung und 
lebhaft, daſelbſt Regen und ſchönes Wetter machte? Ich habe 
ſeinen Namen vergeſſen, aber er iſt der Verfaſſer eines Buchs, 
welches „Werther“ heißt.“ 

Nach einer kleinen Pauſe, in welcher ſich Göthe zu be— 
denken ſchien, erwiderte er lächelnd: „Der Mann, nach dem 
Sie ſich erkundigen, Signor, bin ich ſelbſt.“ 

Mit allen Zeichen des höchſten Erſtaunens fuhr der Mal— 
theſer zurück und rief: „Da muß ſich Viel verändert haben.“ 

„O ja,“ verſetzte Göthe, „zwiſchen Weimar und Palermo 
habe ich manche Veränderung gehabt.“ 

Von ſeinem Gefolge umgeben, trat jetzt der Vicekönig 
herein und benahm ſich eben ſo freimüthig als liebenswürdig; 
er konnte ſich jedoch eines Lächelns nicht enthalten, als der 
Maltheſer fortfuhr, ſein Erſtaunen über Göthe's Anweſenheit 
in Palermo auszudrücken. 

Bei Tafel mußte Göthe neben dem Vicekönige ſitzen, der 
ſich mit ihm über den Zweck ſeiner Reiſe unterhielt und ihm 
das Verſprechen gab, daß er Befehl ertheilen wolle, ihn in 
Palermo Alles ſehen zu laſſen und ihn auf ſeinem Wege durch 
Sicilien auf alle Weiſe zu fördern. 

In den nächſten Tagen wurde das Schloß des unfinnigen 
Prinzen Pellagonia, dann Montreale und das Kloſter San— 
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Martin beſucht. Als Göthe von dort mit dem Maler Kneip 
zurückkam, kam ihnen vor dem Stadtthore ein großer Volks⸗ 
auflauf entgegen. In der Mitte dieſes Menſchenknäuels be⸗ 
merkten ſie einen von Sbirren und einer Brüderſchaft um⸗ 
gebenen jungen Menſchen aus dem Mittelſtande, der wohl 
friſirt war, einen weißen Frack, weißen Hut, kurz, Alles weiß 
trug. Den Hut hielt er in der Hand, und wenn man ihm 
hie und da bunte Bänder angeheftet hätte, ſo hätte er als 
Schäfer auf jedem Maskenball erſcheinen können. 

„Was bedeutet Das?“ fragte Göthe einen Mann aus 
dem Volke. 

„Ei, wißt Ihr denn Das nicht, Signor?“ erwiderte der 
Mann. „Das iſt ein begnadigter Miſſethäter, welcher immer 
zu Ehren der heilbringenden Oſterwoche begnadigt wird.“ 

„Und was geſchieht nun mit ihm?“ 

„Die Brüderſchaft und die Sbirren führen ihn bis unter 
den Galgen, wo er, vor der Leiter kniend, eine Andacht ver— 
richten, die Leiter küſſen muß, und dann wieder wegge— 
führt wird.“ 

„Ländlich, ſittlich!“ ſprach Göthe zu Kneip und eilte mit 
ihm in das Gaſthaus, wo ſie an der Mittagstafel Platz nah— 
men, an der, wie ſchon mehrmals, das Geſpräch der einheimiſchen 
Tiſchabonnenten ſich auch heute wieder um den berüchtigten 
Grafen Caglioſtro drehte. 

„Ich ſage Ihnen,“ rief ein Beamter, „daß dieſer ſoge— 
nannte Graf Caglioſtro kein Anderer, als der in unſerer 
Stadt geborne und wegen mancherlei ſchlechter Streiche ver— 
bannte Joſeph Balſamo iſt.“ 

„Hm!“ erwiderte ein Offizier, „über die Herkunft und 
die Schickſale dieſes Balſamo ſind wir Alle einig, ob er aber 
eine und dieſelbe Perſon mit dem Grafen Caglioſtro iſt, dar— 
über dürften die Meinungen doch getheilt ſein.“ 

„Ich ſage Ihnen,“ rief der Beamte, „daß ich ihn früher 
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oft geſehen und daß ich ihn in dem Kupferſtiche, der aus Frank⸗ 
reich zu uns herüber kam, ſogleich wieder erkannte.“ 

Einige Andere beſtätigten, daß auch ſie ihn in dem 
Kupferſtiche erkannt hätten, und ein Kaufmann ſagte: „Den 
ſicherſten Aufſchluß könnte hierin der Procurator Sanſorino 
geben, der es übernömmen hat, dieſe Sache in's Klare zu 
bringen.“ 

„Auf weſſen Betreiben?“ fragte der Offizier. 

„Auf Veranlaſſung des franzöſiſchen Miniſteriums, das 
ihm auftrug, dem Herkommen eines Mannes nachzußorſchen, 

er die Frechheit gehabt hat, im Angeſichte Frankreichs, ja, 
man darf wohl ſagen der ganzen Welt, in dem wichtigen und 
gefährlichen Halsbandprozeſſe, in den die Königin verwickelt iſt, 
die albernſten Mährchen vorzubringen.“ 

„Und welche Schritte hat der Procurator in dieſer Sache 
gethan,“ erkundigte ſich der Beamte. 

„Er hat den Stammbaum des Joſeph Balſamo aufgeſtellt 
und eine erläuternde Denkſchrift mit beglaubigten Beilagen 
nach Frankreich abgeſchickt, wo man wahrſcheinlich öffentlichen 
Gebrauch davon machen wird.“ 

„Wäre es nicht möglich,“ fragte Göthe den Kaufmann, 
„daß ich dieſen Rechtsgelehrten kennen lernen könnte. Es wäre 
mir höchſt intereſſant, den Sachverhalt aus ſeinem eigenen 
Munde zu vernehmen.“ 

„Gewiß, Signor,“ erwiderte der Kaufmann, „er iſt auch 
mein Rechtsbeiſtand und ich mache mir ein Vergnügen daraus, 
Sie bei ihm anzumelden und einzuführen.“ 

Nach einigen Tagen holte ihn der Kaufmann ab und 
führte ihn zu dem Procurator, den ſie mit ſeinen Clienten 
beſchäftigt fanden. Als er dieſe abgefertigt hatte, trat er auf 
Göthe zu mit den Worten: „Es freut mich, Signor, Ihnen 
Aufſchluß über eine Sache geben zu können, für welche Sie 
ſich, wie ich vernommen, lebhaft zu intereffiren ſcheinen. Doch 
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zuvor erzeigen Sie mir die Ehre, ein Frühſtück mit mir ein- 
zunehmen, nachher werde 1 Ihnen die betreffenden Papiere 
vorlegen.“ 

| Göthe und der Kaufmann folgten ihm in ein. anderes 
Zimmer, wo ein köſtliches Frühſtück eingenommen ward, nach 
deſſen Beendigung der Procurator den von ihm aufgeſtellten 
Stammbaum Balſamo's und das Concept der Denkſchrift, die 
er nach Frankreich geſchickt hatte, herbeiholte und ſeinem Gaſte 
vorlegte. 

„Zum beſſern Verſtändniſſe muß ich Ihnen folgende Er— 
klärung geben,“ ſagte er. „Joſeph Balſamo's Urgroßvater 
mütterlicher Seits hieß Mathäus Martello. Der Geburtsname 
ſeiner Urgroßmutter iſt unbekannt. Aus dieſer Ehe entſpran— 
gen zwei Töchter, Maria und Vincenza, wovon die erſtere an 
Joſeph Bracconeri verheirathet und Großmutter Joſeph Bal⸗ 
ſamo's ward. Die andere verheirathete ſich an Joſeph Cag— 
lioſtro, der von einem kleinen Orte, La-Noara, acht Meilen 
von Meſſina gebürtigt war; und auch jetzt leben noch in 
Meſſina zwei Glockengießer dieſes Namens. Die Großtante, 
die ſpäter Pathenſtelle bei Joſeph Balſamo vertrat, legte ihm 
den Taufnamen ihres Mannes bei, und er nahm endlich aus⸗ 
wärts auch den Zunamen Caglioſtro von ſeinem Großonkel an.“ 

„Und erhob ſich aus eigener Machtvollkommenheit zum 
Grafen,“ ſchaltete Göthe ein. „Doch bitte, fahren Sie fort.“ 

„Die Eheleute Bracconeri hatten drei Kinder,“ nahm der 
Procurator den Faden wieder auf, „welche Felicia, Mathäus 
und Antonia hießen. Felicia ward an Peter Balſamo verhei⸗ 
rathet, welcher der Sohn des Bandhändlers Antonin Balſamo 
in Palermo war, der vermuthlich von jüdiſchem Geſchlechte ab— 
ſtammte. Peter Balſamo, der Vater des berüchtigten Joſeph, 
machte Bankrott und ſtarb fünfundvierzig Jahre alt. Seine 
Wittwe, welche noch am Leben iſt, gebar ihm außer benann⸗ 
tem Joſeph, noch eine Tochter Johanna Joſeph-Maria, welche 


17 


an Johann Baptifte Capitummenio verheirathet wurde, der mit 
Tode abging, nachdem er drei Kinder mit ihr erzeugt hatte.“ 

Nachdem der Proeurator ſeinen Zuhörern dieſe Auseinan⸗ 
derſetzung gegeben hatte, las er ihnen ſeine nach Frankreich 
geſchickte Denkſchrift vor, aus welcher hervorging, daß Joſeph in 
ſeiner Jugend ſich bei den barmherzigen Brüdern hatte ein— 
kleiden laſſen, welcher Orden ſich beſonders der Krankenpflege 
widmet; daß er viel Geiſt und Geſchick für die Mediein an 
den Tag gelegt, doch bald wegen ſeiner ſchlechten Aufführung 
fortgejagt worden und daß er ſodann in Palermo als Schatz— 
gräber und Zauberer aufgetreten ſei. 

Die Denkſchrift beſagte ferner, daß er feine große Fertig— 
keit alle Handſchriften nachzumachen, nicht unbenutzt ließ und 
einſt ein altes Document verfertigte, wodurch ein Prozeß über 
das Eigenthum einiger Güter entſtand. Er kam dadurch in 
Unterſuchung und ward in's Gefängniß geworfen, aus dem 
er entfloh. Während er edictaliter citirt ward, reiste er durch 
Calabrien nach Rom, wo er die Tochter eines Gürtlers, welche 
Lorenza hieß, heirathete und dann unter dem Namen eines 
Marcheſe Pellegrini nach Neapel zurückkehrte. Ja, er wagte 
ſich ſogar wieder nach Palermo, wo er jedoch erkannt und ge 
fänglich eingezogen wurde. 

Bevor Dieſes jedoch geſchah, war das Ehepaar mit dem 
Sohne eines der erſten Sicilianiſchen Prinzen und großen Güter— 
beſitzers bekannt geworden, der am Neapolitaniſchen Hofe an- 
ſehnliche Stellen bekleidete und mit herkuliſcher Körperkraft 
das unbändigſte Gemüth und allen Uebermuth verband, zu 
dem ſich reiche und hochgeſtellte Leute ohne Bildung berechtigt 
halten. Dieſen Mann hatte Signora Lorenza zu gewinnen 
verſtanden und auf ihn baute der Pſeudo-Marcheſe Pellegrini 
ſeine Sicherheit und der Prinz trug es mit Oſtentation zur 
Schau, daß er das neu angekommene Paar beſchütze. 

Als nun Balſamo auf Betreiben der Partei, die er durch 
Dichterleben. VI. 2 
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Betrug in Schaden gebracht hatte, abermals in's Gefängniß 
geworfen wurde, gerieth der Prinz in die unbändigfte Wuth. 
Er machte verſchiedene Verſuche ſeinen Günſtling zu befreien, 
da ſie aber mißlangen, ſo drohte er in dem Vorzimmer des 
Präſidenten, dem Advocaten der Gegenpartei wenigſtens Arme 
und Beine entzwei zu ſchlagen, wenn er nicht ſogleich die Ver— 
haftung Balſamo's rückgängig mache. Als der gegneriſche 
Sachwalter ſich weigerte, warf er ihn mit einem grimmigen 
Fauſtſchlage zu Boden, trat ihn mit Füßen und würde ihn 
übel zugerichtet haben, wenn nicht der Präſident auf den Lär- 
men herausgeeilt wäre und Frieden geboten hätte. . 

Da Dieſer aber ein ſchwacher, von tauſend Rückſichten ab- 
hängender Mann war, ſo hatte er nicht den Muth, den bru⸗ 
talen Beleidiger in Strafe zu verfällen; dadurch wurde die 
Gegenpartei ſammt ihren Sachwaltern kleinmüthig, und Bal⸗ 
ſamo ward freigelaſſen, ohne daß ſich bei den Aeten eine Re— 
giſtratur über ſeine Loslaſſung befindet, weder wer fie ange— 
ordnet, noch wie ſie ſtattgefunden. Bald darauf verließ er 
Palermo, um auf Reiſen zu gehen, worüber ich keine Auskunft 
zu geben weiß.“ 

Als der Procurator ausgeſprochen hatte, dankte ihm Göthe 
herzlich für ſeine Mittheilung und ſetzte dann hinzu: „Da ich 
in dem Stammbaume ſo manche Perſonen, beſonders Mutter 
und Schweſter als lebend angeführt finde, ſo möchte ich ſie 
wohl ſehen, um die Verwandten eines ſo ſonderbaren Men— 
ſchen kennen zu lernen. Glauben Sie, daß Das wohl an— 
ginge, Signor?“ 

„Es möchte ſchwer ſein, dazu zu gelangen,“ verſetzte der 
Procurator mit einem bedauernden Achſelzucken, „denn dieſe 
Leute, die arm, aber ehrbar ſind, leben ſehr eingezogen, ſind 
nicht gewohnt, Fremde bei ſich zu ſehen, und der argwöhniſche 
Charakter der Nation würde ſich aus einer ſolchen Erſcheinung 
Allerlei deuten; doch will ich Ihnen meinen Schreiber ſchicken, 
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der Zutritt bei der Familie hat und durch den ich auch die 
Documente und Nachrichten erhielt, aus welchen ich den Stamm— 
baum zuſammenſetzte.“ 

Göthe erhob ſich jetzt und nahm Abſchied von dem ge— 
fälligen Procurator. 

Den folgenden Tag fand ſich der Schreiber bei ihm ein, 
äußerte aber auch einige Bedenklichkeiten wegen des Unter— 
nehmens. | 

IIch habe es bisher immer vermieden, dieſen Leuten 
wieder unter die Augen zu treten,“ ſagte er, „denn um ihre 
Ehecontracte, Taufſcheine und andere Papiere in die Hände 
zu bekommen, mußte ich mich einer eigenen Liſt bedienen.“ 

„Darf ich fragen in was dieſe Liſt beſtand?“ 

„O gewiß, Signor. Ich nahm Gelegenheit von einem 
vacanten Familienſtipendium zu ſprechen und machte ihnen 
wahrſcheinlich, daß der junge Capitummenio ſich dazu eigene, 
daß man vor allen Dingen einen Stammbaum aufſetzen müſſe, 
um zu ſehen inwiefern der Knabe Anſpruch darauf machen 
könne; doch würde freilich nachher Alles auf die Unterhandlun— 
gen ankommen, die ich unternehmen wollte, wenn man mir 
einen billigen Theil der zu erhaltenden Summe für meine Be— 
mühungen verſpräche. Die guten Leute willigten mit Freu⸗ 
den in Alles; ich erhielt die nöthigen Papiere, nahm die Ab— 
ſchriften, arbeitete den Stammbaum aus, und ſeitdem hütete ich 
mich vor ihnen zu erſcheinen. Vor einigen Wochen begegnete 
mir die alte Capitummenio und fiel mich an, und ich wußte 
mich nur mit der Langſamkeit, womit hier dergleichen Sachen 
betrieben werden, zu entſchuldigen.“ 

„Das iſt mir ſehr leid,“ ſagte Göthe, „ich hätte die 
Leute ſo gerne geſehen und geſprochen. Aber ſollte es denn 
gar kein Mittel geben, zu ihnen zu gelangen?“ | 

„Vielleicht durch Liſt,“ erwiderte der Schreiber nach eini- 

gem Nachſinnen, und es wurden nun mehre Pläne gemacht 
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und verworfen, bis man endlich dabei ſtehen blieb, daß Gothe 
ſich für einen Engländer ausgeben ſollte, welcher der Familie 
Nachrichten von Caglioſtro zu bringen habe, der kürzlich aus 
der Gefaͤngenſchaft aus der Baſtille entlaſſen, nach London 
gegangen war. 

Nachmittags um drei Uhr machte ſich Gothe mit dem 
Schreiber auf den Weg nach dem Hauſe, das in einem Winkel⸗ 
gäßchen lag. Ueber eine elende Treppe kamen ſie in die Küche, 
wo eine Frau von mittler Größe, die ſtark und breit war, 
ohne fett zu ſein, ſich eben mit dem Spülen des Küchengeſchirrs 
beſchäftigte. Sie war ſauber gekleidet und ſchlug, als die 
beiden Männer herein traten, das eine Ende der Schürze in 
die Höhe, um die ſchmutzige Seite zu verſtecken. Den Schreiber 
freudig anſehend, rief ſie: „Signor Giovanni, bringen Sie 
uns gute Nachrichten? haben Sie Etwas ausgerichtet?“ 

b „Leider hat es mir in unſerer Sache noch nicht gelingen 

wollen,“ verſetzte der Schreiber mit einem erheuchelten Seufzer; 
„aber hier iſt ein Fremder, der Grüße von Ihrem Bruder 
bringt und Ihnen erzählen kann, wie und wo er ſich gegen— 
wärtig befindet.“ 

Dieſe Grüße, die er bringen ſollte, verblüfften Göthe 
einigermaßen, da ſie nicht verabredet worden waren, allein nach 
dieſer Einleitung mußte er, wohl oder übel, dabei beharren.“ 

„Sie kennen meinen Bruder,“ wandte ſich die Frau nun 
mit erwartungsvollen Blicken an den Fremden. 

Es kennt ihn ganz Europa,“ antwortete Göthe, „und ich 
glaube, es wird Ihnen angenehm ſein zu hören, daß er ſich 

in Sicherheil und wohl befindet, da Sie bisher wegen ſeines 
Schickſals gewiß in Sorgen geweſen find,’ 

„Treten Sie in das Zimmer,“ ſagte die Frau, „ich folge 
Ihnen ſogleich.“ 

Göthe trat mit dem Schreiber in eine Stube, die jo groß 
war, daß ſte in Deutſchland für einen Saal hätte gelten konnen, 
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und die auch ſo zu ſagen die ganze Wohnung der Familie zu fein 
ſchien. Ein einziges Fenſter erleuchtete die großen Wände, 
die einſt Farbe gehabt hatten und auf denen rauch- und ſtaub— 
geſchwärzte Heiligenbilder in goldnen Rahmen hingen. An der 
einen Wand ſtanden zwei große Betten ohne Vorhänge, und 
an der andern ein Schränkchen, das die Geſtalt eines Schreib— 
tiſches hatte. Alte Rohrſtühle, deren Lehnen ehemals vergoldet 
geweſen, ſtanden daneben, und die Backſteine, die den Fußboden 
bildeten, waren an vielen Stellen ausgetreten. Alles war 
jedoch reinlich und die Eingetretenen näherten ſich der Familie, 
die an dem andern Ende des Zimmers an dem einzigen Fenſter 
verſammelt war. 

Indeſſen der Schreiber der alten Signora Balſamo, die 
in der Ecke ſaß, die Urſache ihres Beſuchs erklärte und, da 
die gute Alte ſehr taub war, ſeine Worte mehrmals wieder— 
holen mußte, hatte Göthe Zeit ſich das Zimmer und die übrigen 
Perſonen mit Muße anzuſehen. Ein wohlgewachſenes Mädchen 
von etwa ſechszehn Jahren, deſſen Geſichtszüge durch die Blat- 
tern verheert worden, ſtand am Fenſter neben einem jungen 
Menſchen, deſſen unangenehme, ebenfalls durch die Blattern 
entſtellte Geſichtsbildung dem Beſchauenden auffiel. Dem Fenſter 
gegenüber ſaß, oder lag vielmehr in einem Lehnſtuhle eine 
kranke, ſehr ungeſtaltete Perſon, die mit einer Art Schlafſucht 
behaftet ſchien. 

Nachdem der Schreiber ſich deutlich gemacht hatte, wurde 
er und ſein Begleiter zum Sitzen genöthigt. Die Alte richtete 
einige Fragen an Göthe, die er ſich verdolmetſchen laſſen mußte, 
ehe er fie beantworten konnte, da fie in dem ficilianiſchen 
Dialecte vorgebracht wurden, der ihm nicht geläufig war. 

Er betrachtete indeſſen mit Vergnügen die alte Frau, die 
von mittler Größe und wohlgebildet war; über ihre regel— 
mäßigen Geſichtszüge, die das Alter nicht entſtellt hatte, war 
jener Friede verbreitet, deſſen gewöhnlich die des Gehörs Be— 
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raubten genießen; der Ton ihrer Stimme war ſanft und 
angenehm. 

Göthe's Antworten mußten ihr ebenfalls beifehnetiht 
werden und fo gab ihm die Langſamkeit der Unterredung Ge- 
legenheit, ſeine Worte abzumeſſen. Er erzählte ihr, daß ihr 
Sohn in Frankreich von der gegen ihn erhobenen Beſchuldigung 
losgeſprochen, ſich gegenwärtig in England befinde, wo er wohl 
aufgenommen ſei. Die Freude, welche fie über dieſe Nachrich- 
ten äußerte, war mit den Ausdrücken der herzlichſten Frömmig⸗ 
keit vermiſcht, und da ſie nun etwas lauter und langſamer 
ſprach, ſo konnte er ſie eher verſtehen. 

Indeſſen war ihre Tochter aus der Küche herein gekommen 
und hatte ſich zu dem Schreiber geſetzt, der ihr Das, was Göthe 
erzählt hatte, getreulich wiederholte. Sie hatte eine reine 
Schürze umgebunden und ihre Haare in Ordnung unter das 
Netz gebracht. Je mehr Göthe ſie anſah und ſie mit der 
Mutter verglich, je mehr fiel ihm der Unterſchied der beiden 
Geſtalten auf. Aus der ganzen Bildung der Tochter, die eine 
Frau von vierzig Jahren ſein mochte, blickte ein geſunder Sinn 
hervor, ihre muntern blauen Augen ſahen klug umher, ohne 
daß Göthe in ihrem Blicke irgend einen Argwohn wahrnehmen 
konnte; ihre Haltung war entſchloſſen, ſie ſaß mit vorwärts 
gebeugtem Körper und ließ die Hände auf den Knien ruhen. 
Sie richtete an Göthe verſchiedene Fragen über ſeine Reiſe, 
ſeine Abſicht Sieilien zu ſehen, und ſprach die Ueberzeugung 
aus, daß er zurückkommen und das Feſt der heiligen Rall 
mit ihnen feiern werde. 

Während die Großmutter wieder einige Fragen an Göthe 
richtete und er ihr zu antworten beſchäftigt war, ſprach die 
Tochter halblaut mit dem Schreiber, doch ſo, daß Göthe An— 
laß nehmen konnte ſich zu erkundigen, wovon die Rede ſei.“ 

„Signora Capitummenio erzählte mir,“ ſagte der Schrei— 
ber, „daß ihr Bruder ihr noch vierzehn Unzen ſchulde für vers 


23 


ſetzte Sachen, die ſie bei ſeiner ſchnellen Abreiſe für ihn ein⸗ 
gelöst, ſeitdem aber weder Etwas von ihm gehört, noch Geld, 
noch irgend eine Unterſtützung von ihm erhalten habe, obgleich 
er, wie fie höre, große Reichthümer beſitze und einen fürft 
lichen Aufwand mache.“ 

„Ja, Signor, ſo iſt es,“ fiel die Frau, ſich an Göthe 
wendend, dem Schreiber in das Wort, „und ich frage Sie, ob 
Sie es nicht übernehmen wollen, nach Ihrer Zurückkunft ihn 
auf eine paſſende Weiſe an ſeine Schuld zu erinnern und eine 
Unterſtützung für mich auszuwirken, ja, ob Sie nicht einen 
Brief an ihn mitnehmen wollen?“ pr 

„Das werde ich mit Vergnügen thun, Signora.“ 

„Gut; wo wohnen Sie? damit ich weiß, wohin ich Ihnen 
den Brief zu ſchicken habe.“ 

„Ich werde ihn morgen gegen Abend ſelbſt abholen,“ er— 
widerte Göthe, der ſeine Wohnung nicht offenbaren wollte. 

„Ich bin in einer mißlichen Lage, Signor,“ hob die Frau 
wider an, „denn ich bin Wittwe mit drei Kindern, von denen 
das eine Mädchen im Kloſter erzogen wird; die dort iſt meine 
andere Tochter und mein Sohn iſt eben in die Lehrſtunde gegangen. 
Außer dieſen drei Kindern habe ich die Mutter bei mir, für 
deren Unterhalt ich ſorgen muß, und überdies habe ich aus 
chriſtlicher Liebe dort die unglückliche kranke Perſon zu mir ge— 
nommen, die meine Laſt noch vermehrt; alle meine Arbeitſam— 
keit reicht kaum hin, mir und den Meinigen das Nothdürf— 
digſte zu verſchaffen. Ich weiß zwar, daß der liebe Gott dieſe 
guten Werke nicht unbelohnt läßt, ſeufze aber doch ſehr unter 
der Laſt, die ich ſchon ſo lange getragen habe.“ 

Die jungen Leute miſchten ſich nun auch in das Geſpräch 
und die Unterhaltung wurde lebhafter. Indem Göthe mit 
ihnen ſprach, winkte die Alte ihrer Tochter und fragte: „Sage 
mir, Giovanna, wird denn wohl der Fremde auch unſerer heis 
ligen Religion zugethan ſein?“ 
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Die Tochter ſuchte auf eine kluge Weiſe der Antwort 
auszuweichen, indem ſie ſagte: „der Fremde ſcheint gut für 
uns geſinnt zu ſein, Mutter, und das muß uns vor der Hand 
genug ſein, da es ſich nicht ſchickt, die Leute über den Punkt 
der Religion auszufragen.“ 

Da ſie hörten, daß Göthe bald von Palermo abreiſen 
würde, wurden ſie dringender und Signora Capitummenio 
ſagte: „Kommen Sie doch ja wieder und beſonders verſäumen 
Sie nicht die paradiſiſchen Tage des Roſaliafeſtes, dergleichen 
in der ganzen Welt nicht geſehen noch genoſſen wird, mit uns 
zu verleben.“ | 

„Wenn es mir möglich iſt, werde ich gewiß nicht ermangeln 
zu erſcheinen,“ erwiderte der Eingeladene mit einer leichten 
Neigung des Oberkörpers. 

Der Schreiber, der ſich längſt gern entfernt hätte, machte 
endlich der Unterhaltung ein Ende, indem er Göthen ſeinen 
Wunſch durch bittende Blicke zu erkennen gab. Dieſer verſprach 
nun nochmals, ſich den folgenden Tag gegen Abend einzu⸗ 
finden, um den Brief in Empfang zu nehmen. 

Dieſe arme, fromme, rechtſchaffene Familie hatte einen 
tiefen Eindruck auf Göthe gemacht, deſſen Neugierde nun be— 
friedigt war und in dem das natürliche und achtbare Betragen 
dieſer Leute einen großen Antheil erregt hatte, der noch ſtieg, 
je mehr er darüber nachdachte. 

Allein nun entſtand eine Sorge in ihm wegen des fol— 
genden Tages. Er dachte, daß ſeine Erſcheinung, die ſie im 
erſten Augenblicke überraſcht hatte, nachdem er weggegangen, 
ihr Nachdenken erregt haben müſſe, und da er aus dem Stamm⸗ 
baume wußte, daß noch mehre Verwandte von ihnen bei 
Leben waren, jo fuͤrchtete er, daß fie die Familie zuſammen 
berufen würde, um ſich in deren Gegenwart das Gehörte 
wiederholen zu laſſen. Da er nach Erreichung ſeiner Abſicht 
Dieſes gern vermeiden wollte, ſo begab er ſich, um dieſes 
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Abenteuer auf eine ſchickliche Weiſe zu beendigen, des andern 
Tages gleich nach Tiſche allein in ihre Wohnung. 

„Ei, da ſind Sie ja jetzt ſchon,“ rief Signora stunde 
erſtaunt und die Andern ſtimmten in ihre Verwunderung 
mit ein. 

„Das iſt wider die Abrede,“ ſagte die alte Balſamo, „der 
Brief iſt noch nicht geſchrieben, auch wünſchen einige von uns 
ſern Verwandten, die ſich gegen Abend einfinden werden, Sie 
kennen zu lernen. Sie müſſen die Güte haben wiederzukom— 
men, werther Signor.“ 

„Ich bedaure, daß Dieſes unmöglich iſt,“ verſetzte er mit 
Beſtimmtheit. Eine Veränderung in meinem Reiſeplane zwingt 
mich, ſchon morgen früh abzureiſen; ich muß alſo noch Viſiten 
machen, einpacken und wollte lieber früher, als gar nicht 
kommen.“ 

In dieſem Augenblicke trat der Sohn herein, der Tages 
zuvor nicht anweſend war, und brachte den Brief, den er bei 
einem öffentlichen Schreiber hatte aufſetzen laſſen. Dem jungen 
Menſchen, der traurig und beſcheiden ausſah, wurde Göthe 
als der Fremde bezeichnet, der von ſeinem Oheim mit Grüßen 
an die Familie beauftragt worden ſei. 

„Wie geht es meinem Oheim, Signor?“ fragte er darauf, 
„man ſagt, daß er großen Reichthum beſitze und ungeheure 
Ausgaben mache — iſt Das wahr?“ 

„Darüber kann ich keine Auskunft geben, da ich ſeine 
näheren Verhältniſſe nicht kenne,“ erwiderte Göthe; „übrigens 
macht er einen gewiſſen Aufwand, der auf hinreichende Mittel 
ſchließen läßt.“ 

„Warum mag er nur ſeine Familie ſo ganz und gar 
vergeſſen?“ ſprach der junge Menſch traurig. „Es wäre unfer 
größtes Glück, wenn er ein Mal hieher käme und ſich unſerer 
annehmen wollte.“ 

„Vielleicht geſchieht das auch noch einmal.“ 
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Der Süngling ſchüttelte betrubt den Kopf. „Ich glaube 
es nicht,“ ſagte er wehmüthig. „Wie hat er Ihnen überhaupt 
entdeckt, daß er noch Verwandte in Palermo hat? Man will 
behaupten, daß er uns überall verläugne und ſich für einen 
Mann von vornehmem Herkommen ausgäbe.“ 

„Wenn Ihr Oheim,“ entgegnete Göthe, „auch Urſache 
hat, gegen das Publikum ſeine Abkunft zu verläugnen, ſo macht 
er doch gegen nahe Freunde kein Geheimniß daraus, wie es 
ja der Auftrag beweist, den er mir für Sie mitgegeben.“ 

Des Jünglings Schweſter, die während dieſer Unterhal⸗ 
tung herbeigetreten war, rief jetzt: „Ja, ſo wird es ſein!“ 
und ſich an den Fremden wendend, ſetzte ſie hinzu: „Wenn 
Sie meinem Onkel ſchreiben, Signor, ſo bitte ich Sie, mich 
ihm herzlich zu empfehlen, und an Sie richte ich das dringende 
Erſuchen, wenn Sie Ihre Reiſe durch das Königreich gemacht 
haben werden, wieder zu kommen und das Feſt der heiligen 
Roſalia mit uns zu begehen.“ | 

„O ja, thun Sie Das, Signor,“ ſtimmte Frau Capitummenio 
ihren Kindern bei. „Zwar will es ſich eigentlich nicht ſchicken, 
da ich eine erwachſene Tochter habe, fremde Männer in mein 
Haus einzuladen, und man Urſache hat, ſich ſowohl vor der Gefahr 
als der übeln Nachrede zu hüten, aber Sie ſollen uns doch immer 
willkommen ſein, ſo oft Sie in dieſe Stadt zurückkehren.“ 

„O ja,“ ſetzte die Tochter hinzu, „wir wollen den Signor 
beim Feſte herumführen und ihm Alles zeigen.“ | 

„Wir wollen uns auf die Gerüſte ſetzen, wo wir die 
Feierlichkeit am Beſten mit anſehen können,“ fügte der Sohn 
bei, „und Sie werden ſich über den großen Wagen und be— 
ſonders über die ſchöne Illumination freuen.“ 

Indeſſen hatte die Großmutter den für ihren Sohn be— 
ſtimmten Brief durchgeleſen, und als Göthe ſich jetzt anſchickte 
Abſchied zu nehmen, fand fie auf und übergab ihm das zu— 
ſammengefaltete Schreiben. 
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„Sagen Sie meinem Sohne,“ bob fie mit edler Lebhaf— 
tigkeit, ja mit Begeiſterung an, „ſagen Sie meinem Sohne, 
wie glücklich mich die Nachricht gemacht hat, die Sie mir von 
ihm gebracht haben! Sagen Sie ihm, daß ich ihn ſo an mein 
Herz ſchließe“ — hier breitete ſie die Arme auseinander und 
drückte ſie wieder auf ihrer Bruſt zuſammen — „daß ich täg— 
lich Gott und unſere heilige Jungfrau für ihn im Gebete an— 
rufe, daß ich ihm und ſeiner Frau meinen Segen gebe, und 
daß ich nur wünſche, ihn vor meinem Ende noch ein Mal mit 
dieſen Augen zu ſehen, die ſo viele Thränen über ihn vergoſſen 
haben.“ 

Göthe nahm nicht ohne Rührung Abſchied von dieſen 
Leuten, die ihm alle die Hände reichten. Die Kinder beglei— 
teten ihn hinaus, und indeſſen er die Treppe hinunter ging, 
ſprangen ſie auf den vor dem Küchenfenſter herlaufenden Balcon, 
der auf die Straße ging, winkten ihm Grüße zu und riefen zu 
wiederholten Malen: „Kommen Sie ja zum Feſte der heiligen 
Roſalia.“ — Er ſah ſie noch auf dem Balcon ſtehen, als er 
um die Ecke herum ging. 

Der Antheil, den Göthe an dieſer Familie nahm, flößte 
ihm den Wunſch ein, der Wittwe vor allen Dingen die vier— 
zehn Unzen zu erſtatten, die ihr der Flüchtling ſchuldig ge— 
blieben war, und ſeinem Geſchenke das Demüthigende durch 
die Vermuthung zu benehmen, daß er dieſe Summe von 
Caglioſtro wieder zu erhalten hoffe. Allein, als er zu Hauſe 
ſeine Baarſchaft überzählte, ſah er ein, daß er ſich ſelbſt in 
Verlegenheit ſetzen würde, wenn er in einem Lande, wo man 
aus Mangel an Communicationsmitteln ſich nicht ſchnell Etwas 
nachſchicken laſſen konnte, ſich anmaße, die Ungerechtigkeit eines 
frechen Menſchen durch eine herzliche Gutmüthigkeit verbeſſern 
zu wollen. | 


1787. 


Der Houverneur von Meſſina. 


Am 17. April wurde die Reiſe weiter fortgeſetzt und von 
Girgenti aus machten die Reiſenden die reizendſten Ausflüge, 
beſuchten die vielfachen Ueberreſte der alten Tempel und be— 
gaben ſich ſodann nach Catania, um den Aetna zu beſteigen; 
dann reisten fie nach dem damals durch ein Erdbeben in Trüm- 
mern liegenden Meſſina, wo ein Conſul, an den fie Empfeh- 
lungen hatten, ſich ihrer freundlichſt annahm. 

Nachdem ſie ſich bereits in der Umgegend umgeſehen, 
machte der Conſul Göthen aufmerkſam, daß er wohl thun würde, 
dem ſehr despotiſchen Gouverneur ſeine Aufwartung zu machen, 
da er dieſen Mann auf die eine oder die andere Weiſe brauchen 
könne, und es ihm — dem Conſul — günſtig angerechnet 
würde, wenn er bedeutende Fremde vorſtelle. 

Göthe ließ ſich alſo von dem freundlichen Manne hinfüh— 
ren. Im Vorzimmer angelangt, hörten ſie in dem daran 
ſtoßenden Gemache einen entſetzlichen Lärmen, und ein Läufer, 
der das Anſehen und die Geberden eines Puleinells hatte, 
raunte dem Conſul in's Ohr: „Böſer Tag! gefährliche Stunde!“ 

Dennoch traten ſie hinein und fanden den uralten Gou— 
verneur, ihnen den Rücken zukehrend, in der Nähe eines Fenſters 
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vor einem Tiſche ſitzend. Vor ihm lagen große Haufen vom 
Alter vergilbter Briefſchaften, von denen er die unbeſchriebenen 
Seiten abſchnitt und dadurch ſeinen Hang zur Sparſamkeit 
offenbarte. Während er dieſe harmloſe Beſchäftigung trieb, 
ſchalt und fluchte er fürchterlich auf einen anſtändigen Mann, 
der ſeiner Kleidung und dem Kreuze nach, das er trug, ein 
Maltheſerritter war und ſich mit vieler Ruhe vertheidigte, 
wenn der alte Polterer ihm einen Augenblick Raum zur Ver— 
theidigung gab. 

„Excellenz,“ ſagte er, „halten mich ohne Grund für einen 
ohne Befugniß mehrmals An- und Abreiſenden. Geruhen Sie 
nur einen Blick auf meine Päſſe zu werfen, ſo werden Sie 
ſich eines Beſſern überzeugen, und wenn Ihnen Das nicht 
genügen ſollte, ſo können Sie in Neapel in den erſten 
Bankhäuſern Erkundigungen über meine Verhältniſſe ein— 
ziehen.“ b 

„Was Päſſe! Was Neapel! Das liegt mir Alles neben 

einander,“ rief der Gouverneur, indem er fortfuhr feine alten 
Briefſchaften zu zerſchneiden und unter fortwährendem Toben 
das weiße Papier davon abzuſondern. „Was habt Ihr ewig 
zu kommen und zu gehen?“ ſchnaubte er den Fremden an. 

„Das will ich Ew. Excellenz ja auseinander ſetzen ...“ 

„Haltet das Maul!“ fiel ihm der Gouverneur in die Rede, 
„Ihr ſeid ein verdächtiger Menſch, ein Spion meiner Feinde, 
die ich bei Hofe habe. Solche hin- und hergehende Figuren 
ſind mir in den Tod zuwider.“ 

Außer Göthe und dem Conſul befanden ſich noch zwölf 
Perſonen in einem weiten Kreiſe als Zeugen dieſes Thierge— 
fechtes, die jeden Augenblick zu fürchten ſchienen, daß der Alte 
ſeinen Krückenſtock erheben und auf den Fremden ſchlagen 
würde. Das Geſicht des Conſuls hatte ſich während dieſes 
Auftrittes merkwürdig verlängert, Göthen aber, der ganz nahe an 
der Thür Poſten gefaßt hatte, gab der im Vorzimmer ſtehende 
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Läufer, ſo oft er ſich umblickte, durch allerlei poſſenhafte Faxen 
zu verſtehen, daß der Zorn des Alten nicht Viel zu bedeuten habe. 
„Es hält mich zwar Nichts ab, Sie einzuſtecken und in 
Verwahrung zappeln zu laſſen,“ ſchrie der Alte den Maltheſer 
wieder an, „allein es mag dies Mal ſo hingehen, Sie mögen 
die paar beſtimmten Tage in Meſſina bleiben, dann aber ſich 
fortpacken und niemals wiederkehren.“ 

Ohne eine Miene zu verändern, beurlaubte ſich der Mann, 
grüßte mit feinem Anſtande die Verſammlung, beſonders aber 
Göthen und den Conſul, die er durchſchneiden mußte, um an 
die Thür zu gelangen. Im Begriffe, dem Fortgehenden noch 
etwas nachzuſchelten, drehte ſich der Gouverneur ingrimmig 
herum, erblickte Göthen und deſſen Begleiter, und ſeinem bär- 
beißigem Geſichte allſobald einen anderen Ausdruck gebend, 
winkte er dem Conſul, der ſogleich mit ſeinem Begleiter an 
ihn herantrat. 

Der Gouverneur war ein Mann von hohem Alter, deſſen 
Haupt bereits gebückt war, der unter grauen ſtruppigen Augen⸗ 
brauen, aus kleinen ſchwarzen Augen tiefliegende Blicke her— 
vorſchoß und nun ein ganz anderer Menſch war, als er es 
zuvor geweſen. 

„Das iſt alſo der deutſche Büchermacher, von dem Ihr 
mir geſagt habt?“ fragte er, auf Göthe deutend, den Conſul. 

„Ja, Eccellenza, das iſt der weltberühmte Autor, der 
zugleich Miniſter eines ſouverainen Fürſten iſt.“ ’ 

„Das iſt ſchon Etwas,“ ſprach nun der Gouverneur zu 
Göthe, ununterbrochen in feiner Beſchäftigung fortfahrend. 
„Setzen Sie ſich. Alſo Sie ſind aus Deutſchland?“ 

„Ja, Eccellenza.“ | 

„Dort iſt es wohl ſehr kalt?“ 

„Allerdings haben wir manchen harten Winter durchzu⸗ 
machen, dagegen bringt uns der Sommer aber auch zuweilen 
ſo heiße Tage, wie man ſie in Italien nur erleben kann.“ 
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„So, ei, was Sie nicht ſagen! Sie find alſo Miniſter?“ 

„Ich bin der Präſident des geheimen Conſeils des Her— 
zogs von Weimar.“ 

„Weimar, liegt das nicht in Rußland?“ 

„Nein, in Sachſen.“ 

„Hält Ihr Herzog Soldaten?“ 

„Ja, Eccellenza.“ 

„Wie viele?“ 

Göthe nannte die Zahl. 

„So, ſo! Was iſt denn eigentlich der Zweck Ihrer Reiſe?“ 

„Länder und Menſchen kennen zu lernen, die Kunſtſchätze 
anzuſehen und mein Bißchen Wiſſen zu erweitern.“ 

„Nun, es iſt gut. So lange Sie hier find, find Sie 
täglich zu meiner Tafel geladen, und nun können Sie wieder 
ehen.“ 

i Sehr zufrieden mit dieſem Ausgange, weil er die Gefahr 
kannte, der ſie entronnen waren, flog der Conſul die Treppe 
hinunter und Göthen war alle Luſt vergangen, ſich dieſer 
Löwenhöhle jemals wieder zu nähern. 

Er ging mit dem Conſul in den Hafen, wo er auf einem 
franzöſiſchen Kauffahrer für ſich und Kneip Plätze nahm, 
um ſo ſchnell als möglich nach Neapel zurückzukehren, denn 
bei dem erſten günſtigen Winde ſollten die Segel gelichtet 
werden. 

Den folgenden Morgen ſchlenderte er mit Kneip herum, 
um theils in, theils vor der Stadt allerlei Punkte zu be⸗ 
ſichtigen, dann gingen ſie in den Gaſthof zurück, um ein be— 
ſcheidenes Mahl einzunehmen. Sie ſaßen noch beim Eſſen, als der 
Bediente des Conſuls ganz athemlos hereinſtürzte mit dem Rufe: 

„Signor, kommen Sie ſchnell; der Gouverneur läßt Sie 
in der ganzen Stadt ſuchen. Er hat Sie zur Tafel geladen, 
und nun bleiben Sie aus. Der Signor Conſul läßt Sie 
auf's Inſtändigſte bitten, auf der Stelle hinzugehen.“ 
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„Aber wir haben eben abgespeist rief Göthe, c kann 
doch nicht zweimal eſſen.“ 

„Eſſen Sie immerhin, thun Sie ſich Gewalt an,“ flehte 
der Bediente. „Mein Herr läßt Ihnen ſagen, daß, wenn Sie 
ausblieben, er riskire, daß jener wüthende Despot ihn und die 
ganze Nation auf den Kopf ſtelle.“ | 

Gegen ſolche triftige Gründe konnte keine Einwendung 
aufkommen, Göthe zupfte ſchnell Haare und Kleider zurecht, 
und folgte dann ſeinem Führer in die Höhle des Löwen, wo 
er von dem luſtigen Läufer in einen großen Speiſeſaal geführt 
wurde, in dem etwa vierzig Perſonen, ohne einen Laut von ſich 
zu geben, an einer länglich runden Tafel ſaßen. Zur Rechten 
des Gouverneurs war ein Platz offen, zu dem der Läufer 
Göthen geleitete. 

Nachdem Dieſer den Hausherrn und die Geſellſchaft durch 
eine Verbeugung begrüßt hatte, ſetzte er ſich neben den Ge— 
fürchteten, zu dem er ſagte: „Ich habe mich bei Ew. Excellenz 
wegen meines Ausbleibens zu entſchuldigen, allein ich hatte 
mich in der weitläufigen Stadt verirrt, auch führt mich die 
ungewohnte Stundenzahl oft irre.“ 

„Ei was,“ rief der Alte mit glühendem Blicke, „in frem— 
den Landen hat man ſich nach den dort herrſchenden Gebräuchen 
zu erkundigen und zu richten.“ 

„Das iſt auch jedes Mal mein Beſtreben,“ erwiderte Göthe, 
„nur habe ich gefunden, daß auch bei den beſten Vorſätzen 
man gewöhnlich die erſten Tage, wo uns ein Ort noch neu 
it, und die Verhältniſſe unbekannt find, in gewiſſe Fehler ver- 
fällt, welche unverzeihlich wären, wenn man nicht die Ermüdung 
der Reiſe, die Zerſtreuung der neuen Gegenſtände, die Sorge 
für ein leidliches Unterkommen, ja ſogar für eine weitere Reiſe, 
als Gründe der Entſchuldigung möchte gelten laſſen.“ 

„Wie lange gedenken Sie hier zu bleiben?“ fragte nun 
der Gouverneur etwas höflicher. 


| 
| 
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„Ich wünſche mir einen recht langen Aufenthalt,“ ver— 
ſetzte Göthe, „damit ich Ew. Excellenz die Dankbarkeit für die 
mir bewieſene Gunſt durch die genaueſte Befolgung Ihrer Be— 
fehle bethätigen kann.“ 

Dieſe Antwort ſchien dem Gouverneur zu gefallen, denn 
er nickte beifällig. Nach einer Pauſe fragte er: „Was haben 
Sie bereits in Meſſina geſehen?“ 

„Ich beſah die theilweiſe eee Stadt und die 
Bretterbuden, die außerhalb derſelben den Unglücklichen, deren 
Wohnungen durch das Erdbeben zerſtört wurden, Zuflucht ge— 


ben; dann bewunderte ich das Aeußere der aus guten Quader— 


ſteinen erbauten Jeſuitenkirche ſammt Collegium, die noch un— 
verletzt ſtehen; am Meiſten aber ſprach mich die Reinlichkeit und 
Ordnung an, die in den Straßen dieſer zerſtörten Stadt herrſchen, 
da der Schutt in die zertrümmerten Mauerwerke geworfen und 
die Steine an die Häuſer angereiht wurden, wodurch Handel 
und Wandel nicht geſtört iſt — auch erkennen alle Meſſineſen 
dankbar die Wohlthat, welche ſie der Fürſorge Ew. Excellenz 
zu verdanken haben.“ 

„Erkennen ſie es?“ brummte der Alte; „ſie haben doch 
früher laut genug über die Härte geſchrieen, mit welcher man 
ſie zu ihrem Vortheile nöthigen mußte.“ 

„Es iſt leider eine Wahrheit,“ erwiderte Göthe, „daß die 
weiſen Abſichten der Regierung und deren höhere Zwecke erſt 
ſpäter eingeſehen und geſchätzt werden; aber es iſt auch eine 
Wahrheit, daß dieſe Einſicht nie ausbleibt.“ 

Der Gouverneur nickte wieder beifällig, ſtrich ſic den 
Bart und fragte: „Haben Sie die Jeſuitenkirche auch im In⸗ 
nern geſehen?“ 

„Nein, Eccellenza.“ 

„Gut, fo will ich fie Ihnen dort durch meinen Hausgeift- 
lichen zeigen laſſen, und zwar mit allem Zubehör.“ 


Während dieſem Geſpräche ſaß die übrige e im 
Dichterleben. VI. 
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tieſſten Stillſchweigen, ohne ſich mehr zu bewegen, als gerade 
nöthig war, um die Biſſen zum Munde zu führen, und als 


die Tafel aufgehoben und der Kaffee gereicht war, ſtanden die 


Gäſte wie Wachspuppen an den Wänden. Göthe ging auf 
den Hausgeiſtlichen zu, der ihm die Kirche zeigen ſollte, um 
ihm im Voraus einige verbindliche Worte wegen der ihm zu 
verurſachenden Bemühungen zu ſagen. Der Geiſtliche wich zur 
Seite und ſagte ſehr demüthig: „Signor, ich habe ganz allein 
die Befehle des Herrn Gouverneurs vor Augen.“ 

Göthe ſprach darauf einen jungen, neben ihm ſtehenden 
Fremden an, dem es auch, obgleich er ein Franzoſe war, nicht 
ganz wohl in ſeiner Haut zu ſein ſchien, denn auch er war 
verſtummt und erſtarrt, wie die ganze Geſellſchaft. 

Der Gouverneur entfernte ſich und bald darauf ſagte der 
Hausgeiſtliche zu Göthe: „Signor, wenn es Ihnen gefällig 
wäre, es iſt nun Zeit, zu gehen.“ 

Göthe folgte ihm, während die übrige Geſellſchaft ſich 
ſtillſchweigend verlor. Er führte ihn an das Portal der Jeſuiten⸗ 
kirche, das prunkhaft und impoſant daſtand. Ein Schließer 
kam ihnen entgegen und lud ſie zum Eintritt ein, aber der 
Abbate hielt Göthen zurück mit dem Bemerken, daß ſie erſt 
auf den Gouverneur warten müßten. Dieſer kam denn auch 
bald angefahren, ließ auf dem Platze unweit der Kirche an— 
halten und winkte, worauf die drei Männer ſich an ſeinen 
Kutſchenſchlag begaben und ſich verneigten. 

„Dieſem Herrn hier,“ fügte der Gouverneur zu dem 
Schließer, „iſt nicht nur die Kirche in allen ihren Theilen zu 
zeigen, ſondern auch die Geſchichte der Altäre und anderer 
Stiftungen umſtändlich zu erzählen; ferner ſind ihm auch die 
Sacriſteien aufzuſchließen und iſt er auf alles darin enthaltene 
Merkwürdige aufmerkſam zu machen, denn er iſt ein Mann, 

den ich ehren will, der alle Urſache haben ſoll, in feinem Vater⸗ 
lande rühmlich von Meſſina zu ſprechen.“ zu uc 
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Sich ſodann an Göthe wendend, ſagte er mit einem Lächeln, 
in ſo ferne ſeine ſtarren Züge eines Lächelns fähig waren: 
„Verſäumen Sie es ja nicht, ſo lange Sie hier find, zur rechten 
Stunde zur Tafel zu kommen, Sie ſollen immer willkommen ſein.“ 
Der Wagen bewegte ſich nun ſo ſchnell fort, daß Göthe 
nicht darauf antworten konnte. Jetzt ward der Geiſtliche freund— 
licher, als er es bisher geweſen war, und ſie traten in die 
Kirche, wo der Schließer anfing, nach Vorſchrift ſeine Pflicht 
gegen ihn zu erfüllen, als der Conſul und Kneip hereinſtürz— 
ten, Göthe umarmten und eine leidenſchaftliche Freude aus— 


drückten, ihn, den fie bereits im Gefängniſſe geglaubt hatten, 


wieder zu ſehen. Sie hatten die Zeit in Höllenangſt dage— 
ſeſſen, bis der Läufer, den wahrſcheinlich der Conſul gut be— 
zahlte, unter hundert Poſſen den glücklichen Ausgang des Aben— 
teuers erzählte, und waren dann fortgeeilt, um ihn in der 
Kirche aufzuſuchen, wo ſie nun mit ihm die darin enthaltenen 
Koſtbarkeiten in Augenſchein nahmen. 

Indeſſen ſuchte der Conſul, ſobald es geſchehen konnte, 
Göthen in deutſcher Sprache über ſein bedrohliches Schickſal 
aufzuklären. „Der Gouverneur,“ ſagte er, „mit ſich ſelbſt 
unzufrieden, daß Sie Zeuge ſeines gewaltſamen Beträgen gegen 
den Maltheſer geweſen ſind, hatte ſich vorgenommen, Sie be— 
ſonders zu ehren, und dazu einen Plan feſtgeſetzt, der durch 
Ihr Ausbleiben gleich beim Beginn einen Strich erhielt. Nach 
langem Warten ſich endlich zur Tafel ſetzend, hat der Despot 
ſein ungeduldiges Mißvergnügen nicht verbergen können, und 
die Geſellſchaft fürchtete entweder bei Ihrem Kommen oder 
nach der Tafel einen unſchicklichen Auftritt zu erleben.“ 
| Während fie noch manches Merkwürdige in der Kirche be— 
ſahen, kam ein Offizier herein, der ſich ſogleich zu ihnen ge— 
ſellte und den bei Tafel geſehen zu haben, ſich Göthe ſogleich 
erinnerte. Da er zu dem Gefolge des Gouverneurs gehörte, 
jo hatte ſein Erſcheinen etwas Beſorgnißerregendes. | 
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Als man nach einiger Zeit die Kirche verließ, ſagte der 
Offizier zu Göthe: „Signor, wenn Sie es erlauben, werde 
ich Sie jetzt in den Hafen begleiten, und Ihnen einige Punkte 
zeigen, die ſonſt den Fremden unzugänglich ſind.“ 5 

Göthe's Freunde ſahen ſich ängſtlich an, er aber ließ ſich 
nicht abhalten, allein mit dem Offiziere zu gehen, und nach 
einigen gleichgültigen Redensarten ſagte er zu dieſem: „Signor 
Capitano, ich habe bei Tafel gar wohl bemerkt, daß mehre 
ſtille Beiſitzer mir durch wohlbekannte Zeichen zu verſtehen ga- 
ben, daß ich mich unter Brüdern befände, und deshalb Nichts 
zu beſorgen hätte. Ich halte es für meine Pflicht, Ihnen zu 
danken und um Abftattung gleichen Dankes an die Brüder zu 
bitten.“ 

„Signor,“ erwiderte der Offizier freundlich, „wir haben 
Sie um ſo mehr zu beruhigen geſucht, als wir bei Kenntniß 
der Gemüthsart unſers Vorgeſetzten eigentlich Nichts für Sie 
befürchtet haben, denn ein Ausbruch, wie jener gegen den Mal: 
theſer, kommt nur ſelten vor, und gerade wegen eines ſolchen 
macht ſich der würdige Greis dann ſelbſt die bitterſten Vor— 
würfe, hütet ſich lange, lebt dann eine Weile ſeiner Pflicht in 
ſorgloſer Sicherheit, bis er endlich durch einen unerwarteten 
Vorfall wieder zu neuer Heftigkeit hingeriſſen wird.“ 

„In der That ein ſonderbarer Mann,“ bemerkte Göthe. 

„Mir und meinen Genoſſen,“ hob der Offizier wieder 
an, „wäre Nichts wünſchenswerther, als uns genauer mit Ihnen 
zu verbinden, Signor, weshalb wir Sie um die Gefälligkeit 
bitten, ſich näher zu bezeichnen, wozu ſich heute Nacht die beſte 
Gelegenheit darbietet.“ | 

Dieſem Verlangen ſuchte Göthe höflich auszuweichen. 
„Ich muß Sie bitten, Signor Capitano,“ ſagte er, „eine Grille 
zu verzeihen; ich wünſche nehmlich auf Reiſen blos als Menſch 
angeſehen zu werden; kann ich als ſolcher Vertrauen erregen 
und Theilnahme erwecken, ſo iſt es mir angenehm und erwünſcht; 
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in andere Verhältniſſe einzugehen, verbieten mir mancherlei 
Gründe.“ 

Der Offizier verſuchte alles Mögliche, um ihn andern 
Sinnes zu machen, welches ihm jedoch nicht gelang, da Göthe, 
kaum einer Gefahr entronnen, ſich nicht zwecklos in eine an— 
dere ſtürzen wollte, beſonders darum, weil er bemerkte, daß die 
Anſichten dieſer wackern Inſulaner von der ſeinigen ſehr ver— 
ſchieden waren, und er ihnen daher weder Freude noch Troſt 
bringen konnte. 


4787. 
Rückkehr nach Neapel. 


Am andern Morgen erwachte Göthe ziemlich verdrießlich, 
weil er mit dem franzöſiſchen Kauffahrer die Rückfahrt abge⸗ 
ſchloſſen hatte, denn nach dem glücklich beendigten Abenteuer 
mit dem Gouverneur wäre er nun gern länger geblieben, allein 
nun war die Sache nicht mehr zu ändern: er und ſein Be⸗ 
gleiter mußten jeden Augenblick bereit ſein, unter Segel 
zu gehen. 

Gegen Mittag wurden ſie denn auch aufgerufen. Sie 
eilten an Bord und fanden unter der am Ufer verſammelten 
Menge auch den Conſul, der ihrer bereits harrte und von dem 
ſie dankbar Abſchied nahmen. Auch der gelbe Läufer drängte 
ſich herbei, um ſein Trinkgeld in Empfang zu nehmen, und 
wurde beauftragt, ſeinem Gebieter Göthe's Abreiſe zu melden, 

und ſein Ausbleiben von der Tafel zu entſchuldigen. 

„Wer abſegelt, iſt entſchuldigt,“ rief der Gelbe, und ſich 
mit einem ſeltſamen Sprunge umkehrend, war er unter der 
Menge verſchwunden. 

Die Ueberfahrt war ſehr ſtürmiſch, ſo daß Göthe viel 
von der Seekrankheit zu leiden hatte. Sobald er die erſten 
Anzeichen ſpürte, legte er ſich nieder und genoß Nichts, als 
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etwas Brod und rothen Wein, den ihm Kneip von Zeit zu 
Zeit brachte. 

Der Wind erhob ſich immer ungeſtümer und bald ſtellte 
es ſich heraus, daß weder der Capitain noch der Steuermann 
ſein Handwerk verſtand und Beide nicht im Stande waren, für 
ſo viele Menſchenleben und Güter einzuſtehen. 

Statt nach dem Golfe von Neapel, wurde das Schiff im— 
mer mehr nach der Inſel Capri getrieben. Göthe, der ſich 
nach einigen Stunden ziemlich erholt hatte, ſtieg auf das Ver— 
deck und machte dem Schiffsherrn und feinem Steuermanne bittere 
Vorwürfe, weil durch ihre Ungeſchicklichkeit nicht nur die Meer— 
enge verfehlt worden, ſondern auch das Leben ſo vieler Paſſa— 
giere, die laut jammernd auf dem Verdecke herumſtanden, in 
offenbarer Gefahr ſchwebte. 

In der zweiten Nacht kamen ſie in die Strömung, die 
ſich um die Inſel zieht, und das Schiff näherte ſich ſchwankend 
und ſchwippend den Felſen. Der Sturm hatte ſich ſchon am 
vorigen Tage gelegt, es herrſchte völlige Windſtille. Die Paſſa— 
giere wurden immer lauter und wilder und ſchimpften den Ca— 
pitain, welcher hartnäckig ſchwieg und noch immer auf Rettung 
zu finnen ſchien. Göthe ſuchte die tobende Menge durch ver— 
nünftige Vorſtellungen zu beſchwichtigen, worauf die Frauen 
niederknieeten und ihre Litaneyen mit leidenſchaftlicher Inbrunſt 
zu beten begannen. Oben auf den Felſen ſtehende Ziegenhirten, 
deren Feuer man längſt bemerkt hatte, riefen beim beginnenden 
Morgengrauen den Matroſen hohl aufſchreiend zu: „Ihr ſeid 
verloren, Euer Schiff wird an den Felſen ſtranden!“ Jetzt 
wurde, als zum letzten Mittel, zu langen Stangen gegriffen, 
um das Schiff damit vom Felſen abzuhalten. 

Da durch die vermehrten Schwankungen des Schiffes die 
Seekrankheit bei Göthe wieder eintrat, ſo ging er hinunter 
in die Kajüte, wo er in halber Betäubung auf ſeiner Ma— 
trazze liegen blieb. Nach einer Weile kam Kneip herunterge⸗ 
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ſprungen, und kündigte ihm Freudeſtrahlend an, daß man ge⸗ 
rettet ſei. 

„Wirklich!“ rief Göthe ſich aufrichtend. „Und wodurch 
wurde dieſe Rettung bewirkt?“ 

Es erhob ſich ein leiſer Windhauch; ſogleich wurden die 
Segel aufgezogen, wobei ich tüchtig mit Hand anlegte; ſchon 
entfernen wir uns ſichtlich von den Felſen, obgleich wir noch 
nicht völlig aus der Strömung ſind.“ 

Göthe begab ſich auf das Verdeck und überzeugte ſich, 
daß die Gefahr überſtanden ſei. Am vierten Tage ihrer Fahrt 
langten ſie endlich in dem Golfe von Neapel an. | 

Kaum hatte ſich Göthe wieder in feiner alten Wohnung 
eingerichtet, als er am nächſten Tage ausging. An der Kirche 
des heiligen Januarius vorübergehend, kam eine verſchleierte 
Dame eben aus dem Portale, die ihn anrief. Es war die 
Gräfin Capiſtrani, die ihn bei ſeinem erſten Aufenthalte viel⸗ 
fältig begünſtigt hatte. 

„Wir haben bereits gehört, daß Sie wieder hier find,‘ 
ſagte ſie, „mein Vetter Luigi ſah Sie landen und ich würde 
Sie noch heute Morgen haben aufſuchen laſſen, um Sie zu 
erſuchen, ſich heute Abend Punkt fünf Uhr bei mir einzufin⸗ 
den. Ein Engländer, den ich ſehr hoch ſchätze, wünſcht Sie 
kennen zu lernen und Ihnen Etwas über den Werther zu ſagen.“ 

Da Göthe in der heiterſten Stimmung war, ſo ſagte er 
zu; allein da die Stadt ſo groß iſt und der Gegenſtände ſo 
viele waren, die ſeine Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahmen, ſo 
kam er eine Viertelſtunde zu ſpät. Eben als er auf der 
Schilfmatte ſtand und die Hand bereits ausgeſtreckt hatte, um 
zu klingeln, wurde die Thür von Innen aufgemacht und ein 
ſchöner Mann in mittlern Jahren trat heraus, den er ſogleich 
für den Engländer erkannte. Dieſer hatte ihn kaum ange— 
ſehen, als er rief: „Sie find der Verfaſſer des Werther. 
Nicht wahr, ich irre mich nicht?“ 
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„Ich bin es,“ erwiderte Göthe, „und muß mich entſchul— 
digen, weil ich durch unaufſchiebbare Geſchäfte aufgehalten, 
etwas zu ſpaͤt komme.“ 

„Ich konnte nicht einen Augenblick länger warten,“ ver— 
ſetzte der Engländer, „weil ich noch in dieſer Nacht abreiſe; 
was ich Ihnen zu ſagen habe, iſt übrigens ganz kurz und 
kann eben ſo gut hier auf der Schilfmatte geſchehen. Ich will 
nicht wiederholen, was Sie von Tauſenden gehört haben, auch 
hat Ihr Werther nicht ſo heftig auf mich gewirkt, als auf 
Andere; ſo oft ich aber daran denke, was dazu gehört, ein 
ſolches Werk zu ſchreiben, ſo muß ich mich immer auf's Neue 
verwundern.“ 

„Mylord, Sie beſchämen mich in der That, und ...“ 
„Ich darf keinen Augenblick länger ſäumen,“ fiel ihm 
der Engländer in das Wort. „Mein Verlangen iſt erfüllt, 
Ihnen Dieſes ſelbſt geſagt zu haben. Leben Sie recht wohl 
und glücklich.“ 

Mit dieſen Worten eilte er die Treppe hinunter. Göthe 
ſtand noch einige Zeit über dieſen ehrenvollen Text nachſin— 
nend, dann klingelte er. Als er vor der Gräfin ſtand, ſah 
ihn dieſe mit grollenden Augen an und rief: „Abſcheulicher, 
wortbrüchiger Mann, Sie kommen zu ſpät, der Engländer 
iſt fort.“ | | 

„Doch nicht, ohne mich geſprochen zu haben. Wir hatten 
eine Unterredung auf der Schilfmatte vor Ihrer Thür, Ma— 
donna, und nun lächeln Sie mich wieder freundlich an.“ 

- „Erzählen Sie, erzählen Sie, was hat er geſagt.“ 

Göthe erzählte wörtlich, was der Engländer zu ihm ge— 
ſagt hatte. Sie war ſehr vergnügt darüber und erzählte 
ihm viel Vortheilhaftes von dieſem eben ſo ſeltenen als ſelt— 
ſamen Manne. | 

In den nächften Tagen machte er auch einen Beſuch bei 
Filangieri, deſſen Frau er nicht zu Hauſe traf. Nach einer 
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auch nach der Prinzeſſin Palmaverta. 

„Die werden Sie ſchwerlich wieder ſehen,“ erwiderte 
Filangieri, „denn nachdem ſie vor ihrer Abreiſe Ihnen die 
Ehre angethan, weidlich auf Sie zu ſchelten, weil ſie das ftet- 
nige wüſte Sicilien ihr vorgezogen, iſt fie nach Sorrent ge 
gangen, wo ſie bis zum Herbſte bleiben wird.“ b 

„Sie ſcheint ein ziemlich lockeres Perſönchen zu ſein,“ 
warf Göthe hin. 

„Sie beurtheilen dieſe ſonderbare Erſcheinung durchaus 
falſch. Aus einem guten, aber verarmten Hauſe, wurde ſie in 
einem Kloſter erzogen und entſchloß ſich bei ihrem Eintritte in 
die Welt, den alten reichen Fürſten Palmaverta zu heirathen, 
zu welcher Verbindung man ſie um ſo eher überreden konnte, 
als die Natur ſie zwar zu einem guten, aber zur Liebe völlig 
unfähigen Weſen gebildet hat. In dieſer reichen, aber durch 
Familienverhältniſſe höchſt beſchränkten Lage ſucht ſie ſich durch 
ihren Geiſt zu helfen, und da ſie in Thun und Laſſen 
gehindert iſt, wenigſtens ihrem Mundwerke freies Spiel zu 
geben.“ 

„Und Sie glauben wirklich, daß ihr Wandel ...“ 

„Ganz untadelhaft iſt,“ betheuerte Filangieri, „darauf 
gebe ich Ihnen mein Wort; allein ſie ſcheint es ſich feſt vor— 
genommen zu haben, durch unbändige Reden allen Verhält— 
niſſen in's Angeſicht zu ſchlagen. Wären ihre Diseurſe ſchrift— 
lich verfaßt, ſo könnte keine Cenſur ſie paſſiren laſſen, weil 
ſie durchaus nur Dinge vorbringt, welche die Religion, die 
Sitten oder den Staat verletzen.“ | 

„Ja,“ rief Göthe lachend, „ich ſelbſt habe ja erlebt, wie 
ſie mit den Geiſtlichen umgeht.“ 

„Man erzählt ſich die drolligſten Geſchichten von ihr,“ 
ergriff Filangieri wieder das Wort, „wovon ich Ihnen nur 
eine erzählen will, obgleich ſie nicht die anſtändigſte iſt.“ 
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„Geniren Sie ſich nicht, wir find ja unter uns Män⸗ 
nern,“ rief Göthe. | Ä 

„Kurz vor dem Erdbeben in Calabrien war fie auf die 
dortigen Güter ihres Gemahls gezogen. Auch in der Nähe 
ihres Schloſſes war eine Baracke gebaut, das heißt, ein höl— 
zernes einſtöckiges Haus unmittelbar auf den Boden aufgeſetzt, 
übrigens tapezirt, möblirt und ſchicklich eingerichtet. Bei den 
erſten Anzeichen des Erdbebens flüchtete ſie dahin. Sie ſaß 
auf dem Sopha mit Filetmachen beſchäftigt; vor ihr ſtand ihr 
Nähtiſch, ihr gegenüber ſaß ein alter Hausgeiſtlicher. Auf 
einmal wogte der Boden, das Gebäude ſank auf ihrer Seite 
nieder, indem die entgegengeſetzte ſich empor hob, der Geiſtliche 
und das Tiſchchen wurden alſo auch in die Höhe gehoben. 
„Pfui,“ rief ſie, mit dem Kopfe an die ſinkende Wand ge— 
lehnt, „pfui Abbé, Sie ſind ein unanſtändiger Menſch! ſchickt 
ſich Das für einen jo ehrwürdigen Mann?“ — Und nun be- 
ſchuldigte ſie ihn einer Abſicht, die ich nicht näher bezeichnen 
will. — Indeſſen hatte das Haus ſich wieder niedergeſetzt 
und der Geiſtliche ſagte in jammervollen Tönen: „Aber Alteſſa, 
Das iſt doch zu arg!“ — Sie wußte ſich vor Lachen über die 
komiſche Figur, die der gute Alte ſpielte, nicht zu laſſen und 
ſchien über dieſen Scherz von allen Calamitäten, ja, dem re 
ßen Verluſte, der ihre Familie und fo viele tauſend Menſchen 
traf, nicht das Mindeſte zu empfinden.“ 

„Ein wunderſam glücklicher Charakter, dem noch eine 
Poſſe gelingt, indem ihn die Erde verſchlingen will. Es iſt 
mir wirklich leid, daß ich das originelle Weibchen nicht mehr 
ſehen werde.“ 

„Dazu iſt keine Ausſicht, es ſei denn, daß Sie den 
Herbſt über hier bleiben.“ ' 

Bald darauf empfahl fih Göthe, denn es war indeffen 
faſt Mittagszeit geworden, und er wollte noch einen Beſuch bei 
Sir Hamilton und ſeiner ſchönen Geliebten, der Miß Emma 


/ 


1 


4 4 


Hart, die der Sir ſpäter zu ſeiner Gattin erhob, abſtatten — 
denn dort, wo er ſehr gut aufgenommen war, fand er ſtets die 
heiterſten Genüſſe, die angenehmſte und vielſeitigſte Unterhaltung. 

Er mußte zum Mittageſſen bleiben, zu welchem ſich auch 
der Maler Hackert einfand. Nach Tiſche führte Hamilton ſeine 
Gäſte in ſein geheimes Kunſt- und Gerümpelgewölbe, wo ſie 
die Producte aller Epochen durcheinander geſchichtet fanden. 

„Was iſt Das?“ fragte Göthe, nachdem er Büſten, Tor⸗ 
ſen, Vaſen, Bronze, Sicilianiſche Agate und Gemälde genug— 
ſam bewundert hatte, auf einen aufrechtſtehenden Kaſten deutend, 
der an der Vorderſeite offen, inwendig mit ſchwarzem Sammt 
ausgeſchlagen und von einem prachtvollen goldnen Rahmen ein⸗ 
gefaßt war. Der innere Raum war groß genug, um eine 
ſtehende menſchliche Figur aufzunehmen. 

„Sie ſollen nachher ſehen, wozu Das dient,“ erwiderte 
Hamilton, ſchellte einem Bedienten und ſagte zu ihm auf den 
Kaſten deutend: „Schaffe Das hinüber in das blaue Zimmer, 
ſchließe die Läden, zünde die Kron- und Wandleuchter an und 
ſage Miß Emma, daß Sie ſich bereit halten möge.“ 

Nachdem man den Reſt der Kunſtkammer beſichtigt und 
manches Merkwürdige darin bewundert hatte, verfügte ſich die 
kleine Geſellſchaft in das blaue Zimmer, wo der Rahmen in 
paſſender Beleuchtung aufgeſtellt und mit einem Vorhang ver— 
ſehen worden war, vor welchem die drei Herren Platz nahmen. 
Nach einer Weile flog der Vorhang in die Höhe und das 
ſeltſamſte und lieblichſte Schauſpiel bot ſich ihnen dar. Der 
Kunſt⸗ und Mädchenfreund Hamilton, nicht zufrieden ſeine 
ſchöne Geliebte mit den plaſtiſchen Formen als bewegliche Sta— 
tue zu ſehen, wollte ſich auch an ihr als einem bunten und 
unnachahmlichen Gemälde ergötzen, und ſo mußte ſie innerhalb 
dieſes Rahmens in paſſender Kleidung nicht nur die antiken 
Gemälde von Pompeji, ſondern auch neuere Meiſterſtücke nach— 
ahmen. Die Zuſchauer ſahen fie dies Mal als pompejaniſche 
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Tänzerin, als ägyptiſche Sphinx, als Judith, die ſich zu dem 
Mordgange rüſtet, als ſterbende Kleopatra, als Raphael's Ma⸗ 
donna, als Elektra, als Jungfrau von Orleans, als antike 
Sibylle, als Veleda, als Kränze bindendes Blumenmädchen, 
als ſchlafende Venus und als Medea. 

Göthe und Hackert brachen in die lauteſten Lobſprüche 
aus; beſonders war der Erſte entzückt von den herrlichen Dar⸗ 
ſtellungen, die ſpäter von Frau Händel⸗Schütz nachgeahmt, auf 
allen Bühnen gezeigt wurden. Als die ſchöne Miß ſich bald 
darauf wieder im Geſellſchaftsanzug zu ihnen geſellte, konnte 
ſich Göthe nicht enthalten, ihr mit Wärme für den gehabten 
Genuß zu danken. 

„Sie find, theure Miß,“ ſagte er, „die Erfinderin einer 


eben jo ſchönen als künſtleriſchen Darſtellung, die ſich bald 


genug über die ganze geſittete Welt verbreiten wird, und wo 
man in Zukunft verſuchen mag, lebende Bilder darzuſtellen, 
wird man ſtets Ihrer als der Erfinderin und erſten Darſtellerin, 
freundlich gedenken.“ 

„Sir.“ erwiderte fie beſcheiden, „Sie legen zu viel Werth 
auf eine Spielerei, die eben nur gut genug iſt, eine müſſige 
Stunde auszufüllen.“ 

„Nennen Sie es nicht Spielerei, Miß,“ ließ ſich nun auch 
Hackert vernehmen, „nennen Sie es vielmehr eine Förderung 
der Kunſt, die den Malern von großem Nutzen ſein wird.“ 

Stolz auf die Lobſprüche, die ſeiner ſchönen Freundin 
ertheilt wurden, wollte Hamilton, daß ſie auch noch in anderer 
Art glänzen ſollte; er führte ſie daher an den Flügel, wo ſie 
ſowohl durch ihr vollendetes Spiel, als durch ihren reizenden, 
ſeelenvollen Geſang die Herzen und die Ohren ſo ſehr ent⸗ 
zuckte, daß man bis ſpät in die Nacht beiſammen blieb. 

So verbrachte Göthe ſeine Zeit recht heiter in Neapel, 
aber endlich kam doch der zu ſeiner Abreiſe beſtimmte Tag 
heran. Den Tag zuvor kam Hackert zu ihm, um noch einige 
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vergnügte Stunden mit ihm zu verleben. Göthe rief ihm 
entgegen: „Ich bleibe noch, Freund! Meine Abreiſe iſt auf 
einige Tage verſchoben.“ | | 

„Um ſo beſſer,“ entgegnete Hackert. „Aber darf ich fra- 
gen, welche Göttin dieſes Wunder bewirkt hat?“ 

„Keine Göttin, ſondern ein liebenswürdiger Weltmann. 
Der Preußiſche Geſandte, Marcheſe Luccheſini, iſt hier ange— 
kommen, und um ſeinen Umgang zu genießen, habe ich ver— 
ſprochen, noch einige Tage zu bleiben.“ 

„Ich habe Viel von dieſem Manne gehört,“ ſagte Hackert. 
„Wie finden Sie ihn?“ 

„Er ſcheint mir einen guten moraliſchen Magen zu haben, 
um in der großen Welt immer mitgenießen zu können, waͤh⸗ 
rend Unſereiner, wie ein wiederkäuendes Thier, ſich zu Zeiten 
überfüllt und dann Nichts weiter zu ſich nehmen kann, bis er 
eine wiederholte Kauung und Verdauung vorgenommen hat.“ 

„Und ſeine Gemahlin?“ | 

„Gefällt mir auch recht wohl; fie iſt ein wackeres deut⸗ 
ſches Weſen.“ 

Die Tage, die Göthe noch zugab, rollten aber auch in 
den Zeitenſtrom und eines Morgens ging er aus, um nun uns 
widerruflich ſeine Abſchiedsbeſuche zu machen. Wenige Schritte 
von ſeiner Wohnung begegnete ihm eine Kinderleiche, die zu 
Grabe getragen wurde. Ein rothſammtner, breit mit Gold 
geſtickter Teppich überdeckte eine breite Bahre, auf welcher ein 
geſchnitztes, ſtark vergoldetes und verſilbertes Käftchen ſtand, 
worin die Leiche in einem weißen Kleidchen lag, das ganz 
mit roſa Bändern überdeckt war. An den vier Ecken des Käſt— 
chens waren vier, etwa zwei Fuß hohe Engel angebracht, welche 
große Blumenbüſchel über das todte Kind hielten, und, da ſie 
unten nur an Drähten befeſtigt waren, ſowie die Bahre ſich 
bewegte, wackelten und mildbelebende Blumengerüche auszu- 
breiten ſchienen. Die Engel ſchwankten um ſo heftiger, als 
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der Zug ſehr ſchnell über die Straßen wegeilte und die vor 
angehenden Prieſter und Kerzenträger mehr liefen, als gingen. 

Göthe konnte ſich nicht enthalten, ſich dem kleinen Zuge 
anzuſchließen, er begleitete die Leiche auf den Kirchhof und 
ſah ſie in den mütterlichen Schooß der Erde ſenken, dann erſt 
ſtattete er in ernſtfeierlicher Stimmung ſeine Abſchiedsbeſuche ab. 

Am Dreifaltigkeitsſonntage, den 3. Juni des Jahres 1787, 
fuhr er durch das Gewoge dieſer unvergleichlichen Stadt in 
halber Betäubung aus Neapel hinaus. An den äußerſten 
Polizeiſchranken kam ein Marqueur an ihn herangeſprungen, 
der ihm einen Augenblick freundlich in's Geſicht ſah und dann 
wieder weg eilte. Die Zollbeamten waren noch nicht fertig 
mit dem Veturino, als aus einer nahen Kaffeebudenthür, eine 
große chineſiſche Taſſe voll ſchwarzen Kaffee auf einem Präſen— 
tirteller tragend, Kneip heraustrat. Er nahte ſich dem Wagen— 
ſchlage langſam und mit einem Ernſte, der — von Herzen gehend, 
ihn ſehr gut kleidete. Göthe war erſtaunt und gerührt durch 
ſeine Aufmerkſamkeit. | Ä 

„Sie haben,“ hob Kneip an, „mir fo viel Liebes und 
Gutes, auf mein ganzes Leben Wirkſames, erzeigt, daß ich 
Ihnen hier ein Gleichniß anbieten möchte, was ich Ihnen 
verdanke.“ 

Göthe, der bei ſolchen Gelegenheiten keine Sprache hatte, 
erwiderte ſehr lakoniſch: „Sie haben vielmehr mich durch Ihre 
Thätigkeit zu Ihrem Schuldner gemacht und werden mich durch 
Benutzung und Bearbeitung unſerer gemeinſamen Schätze noch 
immer mehr verbinden.“ 

Sie ſchieden, wie ſelten Perſonen von einander ſcheiden, 
die ſich zufällig auf kurze Zeit verbunden hatten, und am 
8. Juni fuhr er zum zweiten Male in der ewigen Roma ein. 


1787. 
Schiller und Frau bon Kalb. 


Werfen wir einen Blick nach Weimar, fo ſehen wir an 
einem heißen Julitage, in einem behaglich eingerichteten Zim— 
mer, eine junge Frau am Fenſter vor einem Arbeitstiſchchen 
ſitzen, worauf ein offener Brief liegt. Die Frau war klein 
und niedlich gebaut und hatte eine von jenen glücklichen Phy⸗ 
ſiognomien, die auf den erſten Blick anſprach und von einem 
Paar großer, ſchwarzer, ſeelenvoller Augen erhellt wurde, die 
ihr einen eigenen unwiderſtehlichen Reiz gaben; aber dieſe 
Augen waren leidend, weshalb ſie einen grünſeidenen Augen— 
ſchirm trug, den ſie jedoch, vielleicht aus einem unbewußten 
Inſtincte von Koketterie, ablegte, ſobald Beſuch kam — ſie wollte 
das Sonnenlicht ihrer Augen nicht beſchattet wiſſen. 

Sie ſchien in einer großen Aufregung zu ſein, aber in 
einer freudigen; ihr Buſen hob ſich ſtürmiſch, aber ihren 
Mund umſchwebte ein glückverkündendes Lächeln; oft ſah ſie 
ungeduldig und ſehnſüchtig auf die Straße hinunter und mus 
ſterte jeden Daherkommenden in ſo ferne es ihre Kurzſichtigkeit 
erlaubte, dann nahm ſie den Brief zur Hand, blickte hinein 
und murmelte mit ungeduldig zuckenden Lippen: 

„ober wohl kommen wird? .. . ja, da ſteht es deutlich ... 
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und wenn er nicht ſaumſelig zögert, wenn er ſich unterwegs 
nicht aufhält, ſo muß er noch heute eintreffen, ſo könnte er 
ſchon da fein. O, wie ſehnt ſich meine Seele nach dem Vor⸗ 
trefflichen.“ 

Die Wärterin kam herein und brachte der jungen Mut— 
ter das Kind, einen ſchönen, muntern Knaben von noch nicht 
zwei Jahren, der auf ihren Schooß kletterte und, die Aermchen 
um ihren Hals ſchlingend, ſie zärtlich liebkoste. Sie fuhr mit 
ihren ſchlanken Fingern durch ſeine blonden Locken, fie küßte 
die Roſenknospe ſeines Mundes, aber ſie war nicht, wie ſonſt, 
in der Stimmung, Stundenlang mit ihm zu tändeln. Sie gab 
ihm eine Näſcherei in die Hand und hieß ihn mit der Wär— 
terin fortgehen. | 

Aber der Knabe verzog weinerlih das Mündchen, legte 
die erhaltene Süßigkeit verſchmähend auf den Arbeitstiſch und 
ſagte: „Fritzchen will kein Bonbon, wenn er fortgehen ſoll; 
Fritzchen will bei Mama bleiben und mit ihr ſpielen.“ 

„Nein, nein!“ rief fie ungeduldig, „Mama kann Fritz— 
chen etzt nicht brauchen, Mama hat Kopfweh und muß ruhen. 
Morgen früh wollen wir recht lange mit einander ſpielen, 
doch jetzt nimm Dein Bonbon und geh.“ 

Aber das Kind ſchob das Bonbon noch weiter auf das 
Tiſchchen zurück, ſchrie laut und wehrte ſich mit Händen und 
Füßen gegen die Wärterin, die es auf die Arme nahm und 
forttrug. 

Inzwiſchen war ein Hauderer am Gaſthofe zum Erbprin— 
zen angefahren, hatte aus dem Inneren ſeines Wagens einen 
einzelnen Reiſenden entladen, deſſen Geſicht regelmäßig, aber 
welk war, dem man es anſah, daß die ihm bereits verlorene 
Hoffnung ihm im Entſchweben die Stirne mit ihren Flügel⸗ 
ſpitzen gefurcht hatte. Er mochte etwa vierundzwanzig Jahre 
zählen, die edle Naſe hatte einen harmoniſchen Zug, der Mund 
einen Ausdruck wohlwollender Güte und Sanftmuth; die 
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blauen, etwas röthlich geränderten Augen ſchoſſen jenen lebhaf— 
ten Strahl, jenen Feuerfunken des Genies, der ein Wider— 
ſchein der Seele iſt, und ohne den ſelbſt die ſchönſten Züge 
leblos bleiben. | 

Der Fremde ließ fih ein Zimmer geben, brachte Haar 
und Kleider in Ordnung und ſchlug dann, nach eingeholter 
Erkundigung, den Weg nach der Wohnung der Frau von Kalb ein. 

Kaum trat er in ihr Zimmer, als die junge Frau auf⸗ 
ſprang, den grünen Augenſchirm in einen Winkel warf und 
mit dem freudigen Ausrufe: „Schiller, mein lieber Schiller!“ 
ihm entgegen eilte, die Arme um ihn ſchlang und ſich auf die 
Fußſpitzen ſtellte, verlangend zu ihm aufblickte, bis die hohe 
Geſtalt des Dichters ſich zu ihr niederbeugte und beider Lip- 
pen ſich in einem innigen Kuſſe berührten. 

„Charlotte, theure Charlotte!“ ſagte er ſodann, „welch' 
eine ſüße Befriedigung iſt es für mein Herz, Sie endlich wie— 
der zu ſehen.“ 

Sie führte ihn zum Sopha, wo ſie Hand in Hand Platz 
nahmen, und nun mußte er erzählen, wie es ihm ſeit ihrer 
Trennung ergangen war; doch bevor wir dieſe Erzählung be— 
lauſchen, müſſen wir beichten, wie ſie ſich kennen gelernt hatten. 

Charlotte war eine geborene Marſchall von Oſtheim, die 
ſich mit dem Major Heinrich von Kalb, einem Bruder des 
ehemaligen Conſeilpräſidenten von Kalb in Weimar, vermählt 
hatte, der in franzöſiſchen Dienſten ſtehend, den amerikaniſchen 
Befreiungskrieg mitgemacht hatte und jetzt in dem Regimente 
des Herzogs Max Joſeph von Zweibrücken ſtand, deſſen Lieb⸗ 
ling er war. Im Jahre 1784 verheirathete er ſich, und als 
er nach einem langen Urlaube mit feiner jungen Frau Thürin- 
gen verließ, um ſie, die in den nächſten Monaten dem Mutter⸗ 
ſtande entgegen ſah, über Darmſtadt nach Mannheim zu brin⸗ 
gen, wo Schiller damals weilte, gab ihr die alte Frau von 
Wolzogen, auf deren Gute er nach ſeiner Flucht aus Stutt⸗ 
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gart längere Zeit eine Zufluchtſtätte vor dem Zorne des Her— 
zogs von Württemberg gefunden hatte, Einiges für den Dich— 
ter mit, dem auch der Bibliothekar Reinwald noch einen Brief 
beigefügt. Nachdem Schiller die ihm überſchickte Sendung 
empfangen hatte, kam er ſelbſt, um ſich bei Frau von Kalb 
für ihre Mühewaltung zu bedanken. Manches, was ſie ihm 
ſagte, kam ihm ſo bedeutend vor, daß er ihr die höchſte Beach— 
tung ſchenkte und ſich unwillkürlich von der Sprechenden an— 
gezogen fühlte. Plötzlich griff er zum Hute mit den Worten: 
„Ich muß eilig in's Schauſpielhaus.“ 

„Ich laſſe Sie nicht fort,“ ſagte Charlotte, „Sie müſſen 
den Abend bei uns zubringen.“ 

Der Major verband feine Bitten mit denen feiner Frau 
und jo ſagte Schiller: „Gut, ich werde wiederkommen, aber 
jetzt muß ich durchaus einige Augenblicke in's Theater.“ 

Er ging. — Als er wiederkam, ſagte Charlotte: „Eva's 
Töchter ſind mit dem Gebrechen der Neugierde behaftet; laſſen 
Sie mich wiſſen, was Sie ſo plötzlich von uns wegtrieb.“ 

„Sie wollen es, gnädige Frau! Wohlan, es ſei: Heute 
wird ein Stück von mir aufgeführt, welches Kabale und Liebe 
heißt; einem darin vorkommenden Adelſtolzen Präſidenten habe 
ich, ohne zu wiſſen, daß eine Familie dieſes Namens exiſtirt, 
den Namen von Kalb beigelegt. Nun lief ich ſo eilig in's 
Theater, um den Schauſpieler, der den Präſidenten ſpielt, zu 
erſuchen, den Namen „von Kalb“ ja nicht auszuſprechen, und 
morgen werde ich einen andern an deſſen Stelle im Manu— 
ſeripte ſetzen.“ 

Charlotte und ihr Gemahl brachen in ein lautes Lachen 
aus. „Nein,“ rief fie, „und hätten Sie den Präfidenten auch 
als die lacherlichſte Carricatur gezeichnet, hätten Sie ihm das 
Aergſte in den Mund gelegt, der Name muß ſtehen bleiben; 
wir werden nicht ſo kleinlich fein, zu erlauben, daß er geftri- 
chen werde — nicht wahr, Heturſch s; 
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„Gewiß nicht,“ ſagte der Major, „und ich freue mich 
ſehr, bei der nächſten Vorſtellung die Bekanntſchaft meines 
Namensvetters zu machen.“ 

Und da man lange und warm in ihn drang, ſo mußte 
Schiller verſprechen, Alles beim Alten zu laſſen, und von die⸗ 
Tem Abende an beftand ein Frenndſchaftsband zwiſchen dieſen 
drei Menſchen, das ind Blume auf ihren Lebensweg fal⸗ 
len ließ. 

Am folgenden a führte er das Ehepaar herum und 
zeigte ihnen die Merkwürdigkeiten von Mannheim, die reiche 
Antikenſammlung, die Jeſuitenkirche, deren zahlreiche Bilder 
man das bunte Evangelium zu nennen pflegte. Er theilte 
ihnen mit, daß dieſe Kirche von dem Zolle der Rheinbrücke 
erbaut worden ſei, welchen die Jeſuiten zwanzig Jahre lang 
erheben gedurft. An den folgenden Tagen machten fie Aus: 
flüge in die Umgegend und kehrten öfters nach dem nahen 
Waldheim zurück, deſſen ſchöner Hain Charlotten mehr an- 
muthete, als der prachtvolle Park zu Schwetzingen. 

Da es in damaliger Zeit nicht gebräuchlich war, daß die 
Offiziersdamen in den Garniſonen ihrer Männer wohnten, ſo 
führte der Major ſeine Frau, nachdem er ihr Landau gezeigt, 
wohin er zu einem Regimente commandirt war, nach Mann— 
heim zurück. 

Eines Abends bei einer Aufführung des „König Lear,“ 
traf Charlotte in der Loge wieder mit Schiller zuſammen, 
welcher nach der baldigen Heimkehr des Majors ein treuer Freund 
der Vereinſamten blieb und fie häufig beſuchte, und da Char: 
lotte bald mit ihrem Manne in Mißverhältniſſe gerieth, ſo 
ward dem Herzen der geiſtvollen Frau der Umgang mit dum 
Dichter zu einem wahren Bedürfniſſe. 

Kalb kannte das Verhältniß Schiller's zu ſeiner Frau, 
blieb ihm jedoch mit unwandelbarer Freundſchaft zugethan. 

Zu Anfang des Jahres 1785 drängte es Schillern, ſein Ver⸗ 
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hältniß zu der Mannheimer Bühne aufzugeben, weil es fo be— 
engend für ihn zu werden drohte, daß ſeine innere Exiſtenz 
dadurch gefährdet wurde. Nicht ohne die lebhafteſte Aufregung 
kündigte er ſeinen Entſchluß der Freundin an, aus deren trau— 
licher Unterhaltung ſich ſtets ein mildes Licht in fein verdüſter— 
tes Gemüth ergoß. 

Sie fühlte die ganze Größe des ihr bevorſtehenden Ver— 
luſtes. „Seitdem ich Sie kenne,“ ſagte ſie traurig, „verlange 
ich mehr, als ich vormals von den Tagen erbeten; nie habe 
ich bekannt, wie öde die Vergangenheit für mich war.“ 

„Ich war beängſtigt, Ihnen meinen Entſchluß auszuſpre— 
chen,“ entgegnete Schiller; „das Feuer meiner Seele hat ſich 
in Ihrem reinen Lichte entzündet, muß ich daher nicht auch 
eine Zukunft fürchten, auf welcher Trug und Zweifel laſtet?“ 

„Ihre Gegenwart,“ ſagte Charlotte mit gepreßter Stimme, 
„gab mir eine Begeiſterung und einen Frieden, den ich früher 
nicht gekannt hatte, und den ich nun wieder miſſen ſoll. O 
Schiller, Schiller, warum thun Sie mir Das?“ 
| „Das Saitenſpiel unſerer Seelen weiß von einer höhern 
Harmonie,“ ſagte er düſter, „und dennoch muß ich es zerreißen, 
ich kann nicht anders.“ 

Sie ſuchte vergeblich nach Mitteln, um den Mann, unter 
deſſen belebenden Einfluſſe die Blüthen ihrer Seele aufgebrochen 
und gereift waren, für ſich und für feinen bisherigen Wirkungs- 
kreis zu erhalten, und da ſie keine fand, ſo überwältigte ſie 
der Schmerz — ſie brach in Thränen aus. 

„Theure Freundin, beruhigen Sie ſich,“ flehte Schiller, 
indem er ihre beiden Hände ergriff und innig drückte. 

„O, Sie wiſſen nicht, was die Stütze meiner Ruhe war,“ 
rief ſie leidenſchaftlich, „es war der zwiſchen uns beſtehende 
Bund der Wahrheit, den Sie jetzt trennen wollen. Das 
Leben hatte Sie mir geſandt — glückliche Momente find uns 
nur im reinen Sinne gegönnt, und auch dieſe Gabe beſſerer 
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Stunden fol dahin fein. — O wären Sie doch frei von irdi⸗ 
ſcher Sorge, wären Sie nicht fo nach Ruhm ſtrebend, welcher 
der vertilgende Feind des Friedens iſt.“ — 

„Vor Allem weiß ich wohl,“ erwiderte der Dichter, „daß 
wir nur in der Blüthe der Jugend das Leben leben — ſie 
iſt die Verklärung der flammenden Seele! Mein Herz fühlt 
auch, wie Du nie dieſes Sehnen trüben, nie ſolchen Glanz 
entweihen kannſt.“ 

„Du ſagen Sie!“ rief Charlotte faſt Freudejauchzend, und 
er erwiderte: „Du ſage ich, weil die Wahrhaftigkeit kein Sie 
kennt. Die Allſeligen ſind ein Du, das Du iſt das Siegel 
einer ewigen Verbindung.“ 

So ließ er ſie ziemlich gefaßt zurück, als er an jenem 
Abende ſchied, und als die Trennungſtunde kam und er ſich 
von ihr verabſchiedete, ſagte ſie: „Dieſe Trennung iſt mir ein 
großer Schmerz, doch Sie kennen die Einſamkeit, die Gottge— 
weihte Stille, Ihnen iſt das ſelige Geheimniß offenbar, das 
ſo Wenige erfaſſen können und das in den Worten enthalten 
iſt: Hoffnung, Glaube.“ 

„Wir fühlen Beide,“ erwiderte er mit tiefem Gefühle, „daß 
wer eine Seele ſein nennt auf dem Erdenrunde, der ſcheidet nie.“ 

Sie weinten nicht, keine Klage berührte ihre Lippen, es 
fehlte den Müden ſelbſt zum Klagen der Muth, ein ſtummer 
Blick durchirrte die Oede — ein Jedes zagte die Worte des 
Andern zu vernehmen. 

Schiller ging nach Leipzig, Charlotte blieb noch ein Jahr 
in Mannheim, als aber ihr Mann noch immer keine Anſtel— 
lung in der Pfalz fand, wie er es wünſchte, kehrte er in ſeine 
Garniſon nach Frankreich zurück. Sie ging nach Kalbsried 
auf das Landgut ihres Schwagers. Bald darauf brach eine 
hitzige Epidemie in der Umgegend aus, ihre beiden Frauen 
erkrankten und ſie ſelbſt machte die traurigſten Erfahrungen 
an ihrem Augenlichte. Von Jugend auf kurzſichtig, entdeckte 
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fie jetzt, nachdem fie die Augen durch Leſen und Nachtwachen 
übermäßig angeſtrengt hatte, als ſie eines Morgens wieder ein 
Buch zur Hand nahm, daß ſich ein grauer Schatten über das 
Papier hingoß und die Zeilen unterſcheidungslos in einander— 
ſchwammen. Es ward ihr zur Gewißheit, daß fie nur mit 
dem linken Auge noch einigermaßen ſah und das rechte nur 
noch einen ſchwachen Schein bewahrte. Sie entſagte nun der 
Lectüre und fand in der Dämmerung Ruhe und Frieden, da— 
gegen in dem ihr gebotenen Umgange nur Zwielicht und Ver— 
wirrung. 

Um für ihre Augen der Hülfe des berühmten Doctors 
Hufeland theilhaftig zu werden, ging ſie nach Weimar, wo ſie 
ein Haus bezog, in welchem auch Wieland's älteſte Tochter 
Sophie wohnte, die ſeit einiger Zeit an den Profeſſor Rein- 
hold verheirathet war, der früher Mönch geweſen. Dadurch 
hatte ſie in dem Hauſe ſelbſt einen Umgang der nicht ohne 
Reize war, aber in den meiſten Stunden blieb ſie allein, 
nur mit ihren Gedanken beſchäftigt, die nicht immer die hei— 
terſten waren. 

Kehren wir zu dem Augenblicke zurück, in welchem Char— 
lotte den Freund zum Sopha führte, um ein trauliches Ge— 
ſpräch mit ihm zu beginnen. 

„Vor allen Dingen,“ hob er an, „muß ich fragen, wie 
haben Sie gelebt und wie geht es mit Ihren Augen?“ 

„Wie ich gelebt habe,“ erwiderte ſie mit einem trüben 
Lächeln — „nun ich habe in der Einſamkeit des Herzens in 
meinem vereinzelten Leben viel Trübſal geſponnen, und was 
meine Augen betrifft, ſo iſt das Eine völlig lichtlos und die 
Kurzſichtigkeit des Andern nimmt täglich zu.“ 

„Kaum begreiflich,“ rief er mit Erſtaunen, indem er ihr 
in die großen herrlichen Augen blickte, die eben ſo hell, eben 
ſo glänzend waren, wie früher, und über die dennoch der graue 
Staar ſeinen unſichtbaren Schleier gezogen. „Ich kann mich 
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des Gedankens nicht erwehren, fuhr er fort, ve Ihr Augen: 
übel theilweiſe eine Folge des gehabten Schreckens iſt, der in 
Mannheim ſo lähmend auf Ihre Nerven wirkte.“ 

„O Schiller, Das war eine ſchreckliche Begebenheit, die 
beinahe bewirkt hätte, daß ich die Freude, einen Erſtgeborenen 
lieben zu dürfen, nur kurze Zeit hätte genießen können. In 
der Nacht des zweiten Tages nach der Geburt meines Kindes 
drängte ſich, in Lumpen gehüllt, ein gräßlich ausſehendes Weib, 
die entweder betrunken oder verrückt war, bis an mein Lager, 
und ich kam vor Schrecken bis an den Rand des Grabes. 
Am andern Morgen fanden mich meine Frauen ſprachlos in 
den fürchterlichſten Nervenkrämpfen und wußten ſich nicht zu helfen.“ 

„Da kam ich, der noch Nichts von Ihrer Entbindung 
wußte,“ fiel ihr Schiller in das Wort, „da kam ich am frühen 
Morgen in Ihr Haus, um ein dort vergeſſenes Buch zu holen, 
hörte von Ihrem Zuſtande und brachte den Hülfebringenden 
Arzt herbei. Min, 

„Ja, Schiller, die Behandlung dieſes geſchickten Medieiners 
führte allmählich Beſſerung herbei, die Zunge löste ſich wieder, 
und Sie ſind es zunächſt, dem ich mein Leben zu danken habe,“ 
ſagte Frau von Kalb mit Innigkeit, „ſo dankt Ihnen mein 
Kind, daß es nicht gleich nach der Geburt zur mütterlichen 
Waiſe ward.“ 

„Ihre jugendliche Natur überwand die Drohungen der 
Krankheit,“ erwiderte Schiller — „doch laſſen wir die Ver— 
gangenheit, um uns der Gegenwart zu freuen. Ich habe Sie 
ſo lange nicht geſehen, auch in der letzten Zeit keine Kunde 
von Ihnen erhalten, denn der Name Derer, die uns theuer ſind, 
iſt uns heilig, wir mögen ihn nicht ausſprechen vor den Gleich— 
gültigen. So iſt mir Manches verborgen geblieben, doch muß 
ich fragen, ob Sie meinen Brief, den ich vor vier Wochen aus 
Dresden an Sie abgeſchickt, erhalten haben? Wenigſtens habe 
ich eine Antwort darauf nicht empfangen.“ 
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AAlſo doch, doch!“ rief Frau von Kalb ſehr lebhaft und 
fuhr mit der Hand nach der Stirne, als wolle ſie ſich beſinnen; 
„es war alſo kein Traum, der Brief aus Dresden war alſo 
eine Wirklichkeit? Sonderbar, ſehr ſonderbar!“ 

„Was haben Sie, theure Frau?“ erkundigte ſich Schiller 
mit Antheil. 

„Stellen Sie fich vor,“ erwiderte fie, „daß ich bei meiner 
letzten Reiſe nach Rudolſtadt mit der ſehr liebenswürdigen Fa— 
milie von Lengefeld in Verbindung kam, weshalb ich erſt ſpät 
am Abend in Weimar eintraf. Es wurden mir einige wäh— 
rend meiner Abweſenheit eingelaufene Briefe übergeben, wie es 
mir ſchien drei, und auf dem Einen glaubte ich den Poſtſtempel 
von Dresden zu erkennen. Ich war zu müde, als daß ich 
mich dem ruhigen Genuſſe einer herzlichen Mittheilung hätte 
hingeben können, legte ſie aus der Hand und ging zu Bett. 
Am andern Morgen griff ich mit lebhafter Begierde nach den 
Briefen, aber anſtatt drei, fand ich nur noch zwei, gerade der 
aus Dresden fehlte. Ich dachte, vielleicht habe mir ein Traum 
den Dritten vorgeſpiegelt, fragen mochte und konnte ich nicht, 
der Brief war und blieb verſchwunden.“ 

„Allerdings ſonderbar,“ ſagte Schiller. „Es iſt mir leid, 
daß Sie den Brief nicht geleſen haben, denn unmöglich kann 
ich wiederholen, was ich dazumal meinte Ihnen ſagen zu müſſen.“ 

Charlotte war betroffen, da es ihr nun klar wurde, daß 
ſie den dritten Brief nicht im Traume geſehen hatte, klar aber 
auch, daß ihr der Brief entrückt worden war; ſo nahm ihre 
Stimmung etwas Gepreßtes, Betäubendes an, ihre Empfäng— 
lichkeit für Freude war dahin, während Schiller ſchon in der 
erſten Stunde ihres Beiſammenſeins ſich wieder ſo heimiſch 
fühlte, als hätte er ſie erſt geſtern verlaſſen, ſo traulich war 
ihm Alles an ihr, ſo ſchnell knüpfte ſich jeder zerriſſene Faden 
ihres Umgangs wieder an. 

Beide ſaßen eine Weile ſtill, jedes mit ſeinen Gedanken 
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beſchäftigt. Plötzlich hob Charlotte wieder an: „Alſo es ift 
gewiß, Sie bleiben fortan hier, Sie werden ſich in Weimar 
feſtſetzen?“ 

„Das heißt,“ verſetzte Schiller, „wenn die Wirklichkeit 
den fröhlichen Schwingen meiner Hoffnung nicht wieder täglich 
eine Feder ausreißt, — Sie wiſſen — jede verlorne Hoffnung 
iſt ein Schmerz.“ | 

„Haben Sie ene Ausficht, hier eine Anſtellung zu 

finden?“ 
i „Beſtimmte Ausſicht, nein! Als ich mich in Darmſtadt 
den hohen Herrſchaften vorſtellen ließ, war der Herzog von 
Weimar gerade anweſend; er bezeigte ſich ſehr gnädig gegen 
mich, ertheilte mir den Rathstitel und lud mich ein, hieher zu 
kommen. So will ich denn verſuchen, ob ich meine Kenntniſſe 
hier geltend machen kann — wenn nicht, ſo muß ich weiter 
ziehen und mich anderweitig durch's Leben ſchlagen, und werde 
mich meiner Haut wehren, ſo gut ich kann, bis das Bißchen 
Ruhm, das ich mir erkämpft habe, wieder erliſcht und ich in 
die Rumpelkammer der Vergeſſenheit geworfen werde.“ 

„Das ſagen Sie, Schiller!“ rief Frau von Kalb, „Sie, 
der der Welt ſo 7 75 ſchon gab, der ihr künftig noch jo Viel 
geben wird.“ 

„Warum nicht, erwiderte er. „Wir ſtreben zwar Alle 
nach Erhörung, die Dunkelheit iſt Schwäche, und ſchwach zu 
ſein iſt hienieden ein Unglück. Vom Glücke enterbt, habe ich 
mich gewöhnt, das Leben als einen Feind zu betrachten und 
nicht an feine Lockungen zu glauben; ich bin auf Alles gefaßt 
und werde meinen Wanderſtab weiter ſetzen, ſobald man mir 
hier andeutet, daß man mich nicht mag.“ 

„Freund, um zu erlangen, muß man leiden und warten, 
und wenn man in der Welt Neues aufbauen will, ſo muß 
man die Geduld zum Mörtel nehmen.“ | 

„Gut, gut,“ erwiderte er, „aber Hoffen und Harren machte 
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ſchon Manchen zum Narren. Ich fühle, was ich leiſten kann 
als Gelehrter und Dichter, aber auf dem Grunde meines 
Herzens liegt der bittere Bodenſatz, den eine betrogene Jugend 
dort anhäufte, und die Zeit, in der man Alles verſucht, was 
neu iſt, in der man aus Neugierde oder aus Gleichgültigkeit 
ſein Glück oder ſein Leben auf das Spiel ſetzt, dieſe Zeit liegt 
längſt hinter mir.“ 

Es war indeſſen dunkel geworden. Charlotte ſchellte und ließ 
Licht bringen. „Beſorgt den Thee,“ ſagte ſie zu der Dienerin, 
„und ſagt unten, daß man keinen Beſuch herauf laſſe, wer er 
auch ſei. Wenn mein Sohn noch nicht ſchläft ſo ſoll ihn die 
Wärterin herüber bringen.“ 

Der Knabe wurde gebracht. Frau von Kalb reichte ihn 
dem Freunde mit den Worten: „Hier iſt das Kind, das Ihnen 
das Leben ſeiner Mutter verdankt; gönnen Sie ihm einen An— 
theil an Ihrem Herzen.“ 

Schiller nahm den Knaben auf die Kniee, küßte ihn zärt— 
lich und fragte: „Wie heißeſt Du, mein ſchöner Knabe?“ 

„Fritzchen,“ erwiderte das Kind weinerlich und rieb ſich 
die ſchlaftrunkenen Augen. 

„Fritz! ei, ſo heiße ich auch,“ rief Schiller, indem er dem 
Kinde liebkoſend die Wange ſtreichelte. 

„Und zu Ihrem Gedächtniſſe führt er dieſen Namen,“ 
ſagte Frau von Kalb. „Er ſollte heißen wie der Mann, den 
ſeine Mutter vor allen andern ſchätzt.“ 

„Iſt Das der Papa?“ fragte der Knabe, indem er ſich 
nach der Mutter wandte und die Arme nach ihr ausſtreckte. 

„Nein, mein Kind, der Papa iſt es nicht, wohl aber 
Dein Pathe. Gieb ihm einen Kuß und dann laß Dich zu 
Bette legen.“ | 

Das Kind ſchlang die Aermchen um Schiller's Hals und 
küßte ihn, dann nahm es Frau von Kalb und gab es der 
Wärterin. | 
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Indeſſen war der Thee gebracht worden und nachdem er 
eingenommen worden, blieben Schiller und ſeine Freundin in 
Geſpräche voll wohlthuender Lebenswärme verloren, bis gegen 
Mitternacht beiſammen und machten Zukunftspläne, wie Kinder 
buntſchillernde Seifenblaſen machen. 


1787. 


Uertrauliche Dämmerungsſtunden. 


Schiller bezog nun eine Privatwohnung an der Esplanade 
bei Frau von Imhoff. Die Tage brachte er theils mit Stu— 
dien und Vorbereitungen zu, oder er machte Beſuche. Abends 
ſprach er zuweilen bei Frau von Imhof, meiſtens jedoch bei 
Frau von Kalb ein, und theilte der Letzteren ſeine gethanenen 
Schritte, ſeine Ausſichten und Erlebniſſe, ja, ſogar ſeine Arbeiten 
mit, denn zwiſchen der Freundſchaft zum unbedingteſten Ver- 
trauen kannte er keinen Zwiſchenraum, auch war Charlotte, 
dieſe ſonderbare weibliche Seele, ein wahres Studium für ihn, 
und mit jedem Fortſchritte ihres Umgangs entdeckte er neue 
Erſcheinungen in ihr, wie ſchöne Partien in einer weiten 
Landſchaft, die ihn überraſchten und entzückten. 

Schiller's Einwirkung auf Frau von Kalb war ſo günſtig, 
daß ſie ihre ganze Seelenheiterkeit wieder gewann, die zuweilen 
bis zum Muthwillen ſtieg. Sie wie er, entzog ſich, wo ſie 
nur immer konnte, allen größeren Geſellſchaften, um nur die 
Abende mit einander zubringen zu können, auf die ſich jedes 
von ihnen freute. Einſt kam er noch im Viſitenanzuge, warf 
den Hut auf den Tiſch, ließ ſich auf einen Stuhl fallen, trock— 
nete ſich die Stirn und rief: „Uf! das war ein heißer Tag!“ 
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„Im Auguſt pflegt in der Regel kein Schnee zu fallen,“ 
ſcherzte Frau von Kalb. „Was hat Sie denn ſo in die Hitze 
gebracht?“ 5 

„Das muß ich Ihnen der Reihe nach erzählen. Stellen 
Sie ſich vor, heute Morgen wurde an meine Thüre geklopft. 
Auf mein „Herein!“ kam eine kleine dürre Figur von etwa 
vierundzwanzig Jahren, im weißen Frack und grüngelber Weſte, 
krumm und ſehr gebückt herein.“ 

„Habe ich nicht das Glück, den Herrn Rath Schiller 
zu ſehen?“ 

„Der bin ich, ja.“ 

„Ich habe gehört, daß Sie hier ſind, und konnte nicht 
umhin, den Mann zu ſehen, deſſen Räuber mich mit wahrem 
Entzücken erfüllt haben.“ 

„Gehorſamer Diener! Wen habe ich die Ehre?“ 

„Ich werde nicht die Ehre haben, von Ihnen gekannt zu 
ſein,“ erwiderte er; „mein Name iſt Vulpius, ich pfuſche ſo 
ein Wenig in die Schriftſtellerei.“ | 

„Alſo ein Bruder in Apollo,“ rief ich. „Nun, ich bin 
Ihnen für Ihre Höflichkeit verbunden, bedaure aber, daß ich 
in dieſem Augenblicke ausgehen muß, und zwar zum Herzoge. 
Sie begreifen, daß eine ſolche Viſite ſich nicht aufſchieben läßt, 
denn bekanntlich geht Herrendienſt ſelbſt vor Gottesdienſt.“ 

„Gewiß, gewiß,“ rief er, indem er ſich noch mehr zuſammen 
krümmte. „Ich bitte ſehr um Vergebung, daß ich Sie geftört, 
und bin zufrieden, daß ich Sie geſehen habe.“ 

Damit empfahl ſich die Figur. 

„Und wiſſen Sie, wer dieſe Figur war?“ fragte e 
von Kalb. 

„Ich weiß Nichts weiter, als was er mir ſelbſt geſagt hat.“ 

„Dieſe Figur war Nichts weniger als der Verfaſſer des 
berühmten Räuberromans Rinaldo Rinaldini.“ 

„Ach, das Entzücken der Gymnaſiaſten, Ladendiener und 
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Nähmädchen,“ rief Schiller. „Nun, der Roman verräth neben 
ſeiner Ueberſchwenglichkeit doch auch Talent. Iſt der Verfaſſer 
in der hieſigen Geſellſchaft eingeführt?“ 

„Nein, er ſoll ein ganz armer Teufel von geringem Her— 
kommen ſein. Ich hörte einmal, ſein Vater wäre ein dem 
Trunke ſehr ergebener Perrückenmacher geweſen, der durch dieſe 
böſe Leidenſchaft faſt an den Bettelſtab gebracht, in großer 
Armuth geſtorben ſei. Der Sohn lebt von Stundengeben bei 
Bürgerskindern und ſchriftſtellert nebenbei. Doch waren Sie 
heute wirklich bei dem Herzoge?“ 

„Allerdings. Vorgeſtern ſchickte der Kammerherr von Ein— 
ſiedel, den ich weder beſucht noch geſehen hatte, und ließ ſich 
entſchuldigen, daß ich ihn nicht zu Hauſe getroffen hätte; er 
wolle mir aufwarten . ...“ 

„Das war ein Pfiff, Sie zu ihm zu bringen,“ rief Frau 
von Kalb haſtig, „weil er, wie ich gehört habe, Sie der Her— 
zogin Mutter in Tieffurt vorſtellen ſoll.“ 

„So konnte ich alſo nicht umhin,“ fuhr Schiller fort, 
„mich den hohen Herrſchaften vorſtellen zu laſſen.“ 

„Wie fanden Sie den Herzog?“ 

„Ich fand in ihm ein wunderbares Gemiſch entgegenge— 
ſetzter Eigenſchaften, von leichtem Sinne und munterer burſchi— 
koſer Laune auf der einen, von gediegenem Ernſte und einer höchſt 
wohlthuenden Tiefe des Gemüths auf der andern Seite.“ 

„Gab er Ihnen Verſprechungen für die Zukunft?“ 

„Das nicht, aber er war ſehr freundlich und ſagte mir, 
ſeine Gemahlin, deren Empfänglichkeit für alles Schöne und 
Edle bekannt wäre, ſei meinen Schriften ſehr gewogen und 
würde gewiß meine eifrige Patronin werden. Sie nahm mich 
denn auch, als ich ihr präſentirt wurde, ſehr gnädig auf — 
aber wie mir Wieland ſagte, werde ich wohl erſt nach der 
— des allvermögenden Göthe auf eine Anſtellung rechnen 

nen.“ 
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„Ich hörte,“ ſagte Frau von Kalb, „daß Sie geſtern bei 
Wieland und Herder waren, aber da ich Sie Abends vergebens 
erwartete, ſo ſind mir die Reſultate dieſer Beſuche noch nicht 
bekannt. Erzählen Sie mir, welchen Eindruck dieſe beiden 
berühmten Männer auf Sie gemacht haben.“ 

„Bei Wieland,“ hob Schiller darauf lächelnd an, konne 
ich nur durch ein Gedränge immer kleinerer Creaturen von 
lieben Kinderchen in ſein Schreibzimmer gelangen, wo ich 
einige Minuten auf ihn warten mußte, daher ich Muße gewann, 
mich in der Stube umzuſehen. Zwiſchen den zwei Fenſtern 
ſteht unter dem Spiegel die vortreffliche Figur eines ſitzenden, 
mit der römiſchen Toga bekleideten Voltaire's, von Houdon in 
Paris in Holz geſchnitzt. Außerdem hängt nur noch ein ein⸗ 
ziger Kupferſtich von Welt, den Abſchied des Regulus dar: 
ſtellend, in dem Zimmer. Als Wieland eintrat und mich in 
Bewunderung vor ſeinem Voltaire fand, ſagte er nach den erſten 
Begrüßungsreden nnd nachdem er mich zum Sitzen genöthigt: 
Nicht wahr, dort der hölzerne Voltaire gefallt Ihnen? Ja, 
es iſt ein Meiſterſtück der Kunſt, wie das Original ein Meiſter⸗ 
ſtück der Natur war. Nicht wahr, dafür halten Sie ihn doch 
auch? — Ich halte ihn für einen der größeſten Männer, die 
je gelebt haben, erwiderte ich. — Ja, rief Wieland mit Ent: 
zücken und Begeiſterung, ja, es hat nie einen Menſchen ge— 
geben, der ſo allgemeine Revolution in der Ideenwelt mit 
weniger gewaltſamer Erſchütterung hervorgebracht hat. Luther's 
Reformation koſtete Tauſenden das Leben, Voltaire hat mehr 
gethan, als er, und nicht Einer hat dafür geblutet. — Bis 
jetzt, fiel ich ihm in die Rede, aber wer weiß, was die 
Zukunft bringt. — Pah, pah, rief Wieland, die Zukunft kann 
nur immer mehr Licht bringen. — Ob gerade immer die 
edelſten Motive Voltaire beſeelten, hob ich wieder an, möchte 
ich bezweifeln, Ehrgeiz war die einzige Triebfeder feiner Hand⸗ 
lungen. — Da haben Sie Recht, rief Wieland, hätte ihn der 
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Ehrgeiz nicht noch im achtzigſten Jahre nach Paris gepeitſcht, 
ſo lebte und wirkte er vielleicht noch. — Das Geſpräch nahm 
nun eine andere Wendung, indem er auf meine Schriften und 
meine Ausſichten überging. Als ich ihn fragte, mit welcher 
Lieblingsidee ſeine Schriftſtellerei jetzt beſchäftigt ſei, gab er 
mir zur Antwort: Mit Dieſer iſt es ſo ziemlich zu Ende. Ich 
komme mir vor wie Bileam's Eſel, der nur durch göttlichen 
Antrieb geſprochen hat. Ich muß auch warten, bis mich der 
Geiſt treibt, und dieſer ſtattet mir jetzt ſehr ſelten Beſuche ab.“ 

„Laſſen Sie mich vor allen Dingen wiſſen, wie Ihnen 
ſeine Perſon zuſagte und ob er ſympathetiſche Gefühle in 
Ihnen erweckt hat,“ ſagte Frau von Kalb. | 

„Was er iſt, hätte ich nicht in feinem Geſichte geſucht,“ 
erwiderte der Aufgeforderte, „doch gewinnt er ſehr durch den 
augenblicklichen Ausdruck ſeiner Seele, wenn er mit Wärme 
ſpricht. Er wurde ſehr bald aufgeweckt, lebhaft, warm. Ich 
fühlte, daß ich ihm nicht mißfallen hatte. Er hört ſich gern 
ſprechen, ſeine Unterhaltung iſt weitläufig und manchmal bis 
zur Pedanterie vollſtändig, wie ſeine Schriften; ſein Vortrag 
iſt nicht fließend, aber ſeine Ausdrücke ſind beſtimmt. Er 
ſagte viel Alltägliches, und hätte mir nicht ſeine Perſon, die 
ich beobachtete, zu thun gegeben, ſo hätte ich oft Langeweile 
fühlen können. Im Ganzen aber bin ich ſehr angenehm be— 
ſchäftigt worden. Ich blieb zwei Stunden bei ihm, nachher 
mußte er in den Club, wo er mich gleich einführen wollte; 
da ich aber Herder noch zu beſuchen wünſchte, ſo entſchuldigte 
ich mich. Unterwegs wollte er wegen der Schwanin bei 
mir auf den Buſch klopfen, ich war aber kalt wie Eis und 
höchſt einſylbig.“ ö 

„Wirklich,“ rief Frau von Kalb mit einem zweifelhaf— 
ten Lächeln, „haben Sie die ſchöne Margarethe ſo ganz und 
gar in das Meer der Vergeſſenheit verſenkt? Ich kann es 
kaum glauben.“ | | 


Dichterleben. VI. 5 
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„Wo die Achtung todt iſt, da ſtirbt die Liebe bald nach,“ 
ſagte Schiller ſchnell verdüſtert und fuhr mit der Hand über 
die Stirne, als ob er unangenehme Gedanken verjagen wollte. 
„Doch laſſen wir Das, ich will Ihnen lieber von meinem Be⸗ 
ſuch bei Herder erzählen.“ 

„O ja, thun Sie Das,“ rief ſeine Zuhörerin mit Lebhaf⸗ 
tigkeit. „War ſeine Frau zugegen?“ 6 

„Ja; die Rede kam auch auf Sie, und ich ſah, wie ich 
es auch bereits bei Wieland erkannte, daß Sie bei dieſen 
Herren in großer Achtung ſtehen.“ 

Frau von Kalb erhob ſich, machte einen muthwilligen 
Knix und ſetzte ſich wieder nieder. Schiller fuhr fort: 

„Frau Herder iſt eine ſehr unterrichtete, ja, gelehrte Dame, 
aber fie prunkt zu ſehr mit ihrem Wiſſen und ich liebe der— 
artige Frauen nicht. Herder behagte mir ſehr, feine Unterhal— 
tung war voll Geiſt, Stärke und Feuer, aber ſeine Empfin⸗ 
dungen beſtehen in Haß und Liebe. Göthe liebt er mit 
Leidenſchaft. Wir ſprachen über Schubart, den auf dem 
Hohenasberge ſchmachtenden Gefangenen, auch über den Herzog 
von Würtemberg und meine Geſchichte mit ihm. Er haßt ihn 
mit Tyrannenhaß. Er iſt erſtaunlich höflich und man hat 
ſich wohl mit ihm. Wie er mir ſagte, lebt er äußerſt einge— 
zogen und geht nicht in den Club, weil dort nur geſpielt, ge— 
geſſen und getrunken, oder Tabak geraucht werde.“ 

„Hat er ſich nicht über Wieland geäußert?“ 

„Er ſcheint ihn nicht ſehr zu lieben, denn als die Rede 
von ihm war, ſagte er: Er iſt ein ungleicher Charakter, die 
Inconſequenz und Wandelbarkeit ſelbſt; ein Radoteur, der ſich 
gern ſprechen hört; à force de parler gewinnt er jeder auch 
noch ſo frivolen Sache neue und frappante Anſichten ab, oder 
drückt ſie wenigſtens neu aus. Neulich wollte er eine große 
Thorheit des franzöſiſchen Adels rügen; er machte viele Worte, 
endlich nannte er die Sache eine Ungereimtheit, die hundert 
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Elephanten nicht wegſchleppen könnten. Dann fagte er, an 
die alte Herzogin attachire ihn beſonders die Freiheit, die 
er ſich nehmen dürfe, auf dem Sopha neben ihr zuweilen 
einzuſchlafen, auch erzähle man ſich, daß er ihr ſchon zuweilen 
auf das Heftigſte widerſprochen und ihr einmal ſogar das 

Buch an den Kopf geworfen habe.“ : 

„Alſo find Sie im Ganzen zufrieden mit Ihren neuen 
Bekanntſchaften?“ 

„Mit vielen, doch nicht mit allen. Die Herzogin Mutter 
gefällt mir gar nicht.“ 

„Sie waren bei ihr?“ 

„Ja. Ich erhielt heute Morgen eine Einladung und 
fuhr dieſen Mittag mit Wieland nach Tieffurt. Unterwegs 
bereitete er mich auf ſie vor und ſuchte mich zur Toleranz 
gegen ſie zu ſtimmen, weil er wiſſe, daß ſie verlegen ſein 
würde und weil ich mich ſcharf gegen ihr unwürdiges Verhält— 
niß mit dem gemeinen Hund, dem italieniſchen Sänger ge— 
äußert hatte.“ | 

„In der That,“ ſagte Frau von Kalb, „eine Fürſtin 
würdigt ſich herab, wenn ſie Amouren unter ihrem Stande 
anknüpft. Aber geſtehen Sie, lieber Schiller, Sie waren viel— 
leicht ein Wenig zu ſtreng gegen ſie, weil Sie wiſſen, daß 
Amalie Ihre Schriften nicht liebt.“ 

„Sie beurtheilen mich falſch, Freundin, wenn Sie mich 
für ſo kleinlich halten,“ rief er mit Wärme. „Doch hören 
Sie weiter. Wir trafen die Herzogin mit dem Kammerherrn 
von Einſiedel und einer Hofdame im Gartenſaale. Die Be— 
kanntſchaft war bald gemacht und in einer halben Viertel⸗ 
ſtunde war Alles in Ordnung. Ich war zwei Stunden dort, 


es wurde Kaffee gereicht und von allem Möglichen viel ſchales 


Zeug geſchwätzt. Ich ging mit der Herzogin im Garten ſpa— 
zieren, ſie pries mir alles Merkwürdige, Wieland's Büſte, das 


Monument ihres Bruders, des Herzogs Leopold von Braune 
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ſchweig. Die kleine verwachſene Hofdame, ein moquantes Ge⸗ 
ſchöpf, der ich einige Aufmerkſamkeiten erwies, war ſo galant, 
mich mit einer halb erblühten Roſe zu regaliren, die ſie im 
Garten gepflückt hatte.“ 

Bei dieſen Worten nahm er die Roſe aus dem Knopf⸗ 
loch und überreichte ſie ſeiner Freundin, die aus der vor 
ihr auf einem Präſentirteller ſtehenden Flaſche, ein Glas mit 
Waſſer füllte und die Roſe hineinſteckte, indem ſie lebhaft rief: 
„Das war die Göchhauſen.“ 

„Nachher gingen wir in das Wohnhaus,“ erzählte Schiller 
weiter; „ich bewunderte die einfache, geſchmackvolle Einrichtung, 
beſonders aber einige Landſchaften von Kobell. Gegen Abend 
empfahlen wir uns und wurden mit Herrſchaftspferden nach 
Hauſe gefahren. Wieland ſagte mir unterwegs, daß ich die 
Herzogin erobert hätte.“ | 

„Nun ſehen Sie,“ ſcherzte Frau von Kalb, „da können 
Sie am Ende den Italiener noch ausſtechen.“ 

„Sie hat aber mich nicht erobert,“ rief er mit Haſt; 
„weder ihre Phyſiognomie, noch ihr Geiſt hat mir gefallen. 
Sie ſpricht wenig, doch hat ſie das Gute, keine Steifigkeiten 
des Ceremoniels zu erheiſchen. Ich weiß nicht, wie ich zu der 
Sicherheit meines Weſens und dem Anſtande kam, den ich ihr 
gegenüber behauptete.“ 
| „O,“ rief Frau von Kalb, „Sie können es überall mit 

Ihren Manieren wagen, und haben Sie erſt von hier aus 
ein neues Stück über die Bretter gehen laſſen, ſo zweifle ich 
nicht, daß Sie auch zur Geltung kommen werden. Sind Sie 
jetzt einig mit Ihren Plänen und haben Sie bereits einen 
Entwurf zu einem neuen Schauſpiele gemacht?“ 

„Nein, noch habe ich mich nur mit verſchiedenen Vorſtu⸗ 
dien beſchäftigt und dieſe müſſen tüchtig fein, denn die Maſſe 
des Publicums kann man nicht mit dem Hebel des Zufalls 92 
Bewegung ſetzen.“ 
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Frau von Kalb nickte; dann ſagte ſie, auf einen andern 
Gegenſtand überſpringend: „Sie haben auch Beſuch bei Frau 
von Stein gemacht?“ 
„Ja, und habe den Herrn von Knebel bei ihr angetroffen.“ 
„Wie urtheilen Sie über Beide?“ 
„Die Stein iſt eine wahrhaft eigene und intereſſante Perſon. 


Schön kann ſie nie geweſen ſein, aber ihr Geſicht hat einen 


ſanften Ernſt und eine ganz eigene Offenheit, ein geſunder 
Verſtand, Wahrheit und Gefühl liegt in ihrem ganzen Weſen. 
Ihr Gemahl, der ebenfalls anweſend war, iſt ein leeres Ge— 

ſchöpf, ein Kopfhänger dabei und ſein Verſtand ſcheint in RL 
licher Gefahr zu fein.’ 

„Hier haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen,“ 
lachte Frau von Kalb. „Aber was halten Sie von Knebel?“ 

„Knebel iſt eine bedeutende Perſönlichkeit, doch hat er in 
ſeiner Vernünftigkeit allzuviel Verlebtes, Sattes, grämlich Hypo— 
chondriſches, ſo daß es ihn faſt reizt, nach der entgegengeſetzten 
Seite ein Thor zu ſein. Daß ich es nicht vergeſſe,“ ſetzte 
Schiller hinzu, indem er ſeine Brieftaſche herauszog und ein 
Schreiben aus derſelben zog, „heute Morgen erhielt ich von 
Ihrem Gemahle dieſen Brief, worin er mir auf den September 
ſeine Ankunft anzeigt, die durch widrige Prozeßſachen nothwendig 
gemacht werde. Leſen Sie, was er mir darüber ſchreibt.“ 

„O, der abſcheuliche Prozeß!“ rief Frau von Kalb mit 
einem Seufzer, indem ſie den Brief nahm und entfaltete; aber 
ſie hatte ihn noch nicht völlig durchgeleſen, als die Profeſſorin 
Reinhold, ihre freundliche Hausgenoſſin, mit dem Strickkörbchen 
in der Hand, zu ihr herunterkam, um den Reſt des Abends 
bei ihr zuzubringen. | 


1787. 


Ein faux pas und eheliche Zerwürfniſſe. 


In Tieffurt bei der Herzogin Amalie war der Muſikſaal 
hell erleuchtet, ein Concert ſollte ſtatt finden, zu welchem unter 
andern Gäſten auch Frau von Kalb und Schiller geladen waren, 
denn ſo wie man in den höchſten und hohen Kreiſen ein in⸗ 
niges Verhältniß zwiſchen Göthe und Frau von Stein annahm, 
ſo nahm man ein ähnliches zwiſchen Frau von Kalb und 
Schiller an und hatte die Aufmerkſamkeit, ſie nicht nur zuſam⸗ 
men einzuladen, ſondern auch nebeneinander zu plaeiren. 

Das Concert entzückte alle Zuhörer. Wieland, Graf 
Solms, der als Offizier in Preußiſchen Dienſten ſtand, Schlick 
und Frau, beide von der Hofkapelle zu Gotha, ſpielten meiſter— 
haft Violine und Violoncell, nachher trugen die Schröter, die 
Benda und der italieniſche Günſtling der Herzogin, Arieen, 
Duetten und Terzetten aus den neuſten Opern vor und mach⸗ 
ten durch ihre Geſangfertigkeit den Abend eben ſo angenehm, 
als genußreich. 

„Nun, mein lieber Rath, wie hat Ihnen mein kleines 
Concert gefallen? Finden Sie nicht auch, daß der Caſtelbigi 
einen herrlichen Tenor hat?“ 

„Das Concert hat mir ſehr gut gefallen, Hoheit, und der 
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Tenor des Italieners iſt ganz geeignet, Eindruck auf liebe— 
ſehnende Damenherzen zu machen,“ erwiderte Schiller doppel— 
ſinnig; ſodann an Frau von Kalb wendend, ſetzte er hinzu: 
„Ich mag dieſe Tenorſtimmen nicht, die in unnatürlich hohen 
Tönen quiken, ich lobe mir eine kräftige Baßſtimme oder eine 
ſchöne Frauenſtimme. Nächſtens werde ich Ihnen eine ſchöne 
Compoſition meines Liedes an die Freude mitbringen.“ 

Bei Schiller's erſten Worten war ein flüchtiges Erröthen 
über die Wangen der Herzogin gezogen; nun richtete ſie noch 
mehre Fragen an ihn, die er aber alle ziemlich kurz beant— 
wortete, und ſich ſodann jedesmal mit einer Schlußbemerkung 
an Frau von Kalb wendete. 

Die Herzogin wandte ſich verletzt ab und ließ ihn ſtehen. 

„Was haben Sie gemacht, Schiller?“ rief Frau von 
Kalb beſtürzt. „Wie konnten Sie die Herzogin ſo unverant— 
lich behandeln?“ | | 
„Ich, — wie denn ſo?“ rief er mit dem größten Erftaunen. 

„Was habe ich denn gethan?“ 

„Sie haben ſich viel zu frei betragen, haben auf die 
Fragen, die die Herzogin an Sie richtete, nicht ihr, ſondern 
mir geantwortet, und haben ſich ſogar Anzüglichkeiten erlaubt.“ 

„Habe ich Das?“ rief er noch erſtaunter — „ei, Das iſt 
mir ja leid — aber ſehen Sie, in den Frauen zieht mich nur 
die höchſte ſittliche Reinheit an, und mich chofirt die Gegen— 
wart des italieniſchen Gauklers in dieſen Räumen.“ — 

„Was geht Sie Das an?“ fiel ihm Frau von Kalb mit 
Heftigkeit in die Rede; „ein kluger Mann muß ſehen und nicht 
ſehen, hören und nicht hören. Ihr heutiges Betragen war 
wenig geeignet, Ihre Anſtellung zu befördern; glücklicherweiſe 
iſt die Herzogin zu gutmüthig, um eine Beleidigung nachzu— 
tragen, Sie werden fie durch die kleinſte Aufmerkſamkeit wie- 
der verſöhnen. — Bitte, ſagen Sie einem Hoflakaien, daß er 
meinen Wagen vorfahren laſſe.“ 
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„Wie, Sie wollen fort?“ | 

„Ja, ich fühle mich unwohl und ſehne mich nad Aab 1 

„Ich werde Sie begleiten.“ 

„Nein, Sie müſſen bei dem Souper bleiben; es iſt durch⸗ 
aus nothwendig, daß Sie die Herzogin durch irgend eine Auf⸗ 
merkſamkeit wieder gut machen.“ 

Schiller befolgte ihren Rath; er blieb bei dem einfachen 
ländlichen Mahle, das Amalie ihren Gäſten bot, und im Laufe 
der Unterhaltung konnte er bemerken, daß ihm die hohe Frau 
nicht grollte, daß ſie ſeine Unſchicklichkeit bereits vergeſſen 
hatte. — 

Zur beſtimmten Friſt erfolgte die Ankunft des Herrn von 
Kalb, und Schiller hatte dieſer Ankunft mit einiger Bangigkeit 
entgegen geſehen, weil er längſt erkannt hatte, daß deſſen 
Gattin ihn liebte, daß lange Einſamkeit und der eigenſinnige 
Hang ihres Weſens ſein Bild in ihre Seele tiefer und feſter 
geprägt hatten, als es bei ihm der Fall ſein konnte mit dem 
ihrigen. Er empfand nur Verehrung und die innigſte zutrau⸗ 
lichſte Freundſchaft für ſie, und ſtrebte ſo wenig nach einem 
andern Verhältniſſe, daß er zuweilen an eine Verbindung mit 
Wieland's zweiter Tochter dachte, wenn anders fein Frennd 
Körner in Dresden den Handel ſo vernünftig finden ſollte, wie 
er ihn fand. 

Des Majors Freundſchaft für Schiller war unverändert 
geblieben, obgleich er deſſen Verhältniß zu ſeiner Frau kannte 
und leicht aus ihrem oft unklugen Betragen ſehen konnte, daß 
ſie den Dichter liebte. Schiller würdigte den Edelmuth des 
Majors; ob aber deſſen Billigkeit und Stärke dem Gerede der 
müſſigen Menge und ihrer Ohrenbläſerei würde gewachſen ſein, 
Das ſtand in Frage, denn wenn auch der Glaube an ſeine Frau 
niemals wanken würde, ſo war es Schillern doch bekannt, daß 
er ein empfindliches Ohr für das Ziſcheln der Welt hatte. 

Daher verlebte Schiller den Winter von 1787 auf 88 
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in ernſten Studien; er verbrachte die Abende einſam zwiſchen 

ſeiner Lampe und ſeinen Manuſcripten, während Charlotte ihren 
gebildeten Gemahl den Weimarer Kreiſen zuführte. Den 
Freund ſah ſie nur einige Mal wöchentlich, um ihm mit freund— 
lichen Worten über feine hypochondriſche Stimmung wegzuhelfen. 

Charlotte erkannte täglich mehr, daß ſie ihrem Gatten 
innerlich nur wenig ſein konnte. Oft wenn fie in den Däm— 
merſtunden ohne Licht einſam in zn Zimmer ſaß, grübelte 
ſie über dieſes Verhältniß nach. „Es iſt doch ſonderbar,“ 
ſprach ſie einſt zu ſich ſelbſt, „im Leben oft Perſonen aneinan⸗ 
der gebunden zu ſehen, die ſich bei der verſchiedenen Richtung 
ihres Seelenlebens Nichts ſagen können, und ſich doch nach der 
Meinung der Welt Alles gelten ſollten. Beſſer wäre für Beide 
ein gänzliches Iſolirtſein, denn wie oft ſagt man ſich alsdann 
feindliche Worte.“ 

So dachte, ſo empfand ſie, aber ein beſonnenes Verſtänd— 
niß Fhien unmöglich, da die Thätigkeit der beiden Gatten eine 
ganz verſchiedene war und bei den durch Prozeſſe auf das Spiel 
geſetzten Vermögensverhältniſſen eine heimatliche Pflege und 
Sorgfalt unmöglich wurde. 

Der Major ging wieder nach Frankreich RN und jo 
war die Geſchiedenheit im innern und äußern Leben beſchloſſen, 
doch nie mit Vorwurf. Als ſie einige Wochen ſpäter mit 
Schiller über dieſes Verhältniß ſprach, ſagte er, indem er vor 
ſite hintrat, mit ſcharfem Ausdrucke: „Es iſt ein falſcher Schritt, 
dieſes Verhältniß nicht gänzlich zu löſen;!“ — und da fie den 
Kopf ſchüttelte, fuhr er eindringlicher fort: „Geiſtige Aner— 
kennung, ein gleiches Wollen muß ſein, und wenn ein Blitz 
das Leben erhellt, ſo iſt es offenbar geworden, was die Weſen— 
heit ſein könnte, und dieſe Erkenntniß iſt unvertilgbar.“ 

„Aber mein Gott, bedenken Sie doch nur, welch' ein Auf— 
ſehen eine Scheidung in der Welt machen würde.“ 

„Die Welt, die Welt!“ rief er ungeduldig, „Das iſt der 
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Popanz, der Euch Frauen ewig ſchreckt, und darum wollt Ihr 
lieber heucheln und ſcheinen, was Ihr nicht ſeid. Dieſe Er⸗ 
ſtarrung der Falſchheit ſollte man nicht dulden. Wir wiſſen 
längſt von uns, wie von wahrhaftigen Weſen, aber in dieſer 
Region ſind wir uns gegenſeitig furchtbar wie Sterne, die ſich 
anziehen und ewig wieder abſtoßen. 1 

Die Hände in den Taſchen, ging er unwillig grollend i im Zim⸗ 
mer auf und ab. Charlotte ſtützte den Kopf auf die Hand, und 
zwei Thränen rollten aus ihren großen Augen über ihre Wangen. 
— „Sie verkennen mich, Schiller!“ hauchte ſie endlich leiſe. 

Er blieb vor ihr ſtehen, ergriff theilnehmend ihre Hand 
und ſagte: „Sie müſſen, ſobald das Wetter gut wird, fort 
von hier, Charlotte; müſſen im Frühjaͤhre in's Gebirge, um 
neue Eindrücke in ſich aufzunehmen. In unvergänglicher Jugend 
des Geiſtes bedürfen Sie nur der Trennung von allem Er⸗ 
tödtenden, damit ſich Ihre Seele wieder frei entfalten kann, 
ſonſt Fr Ihr Bewußtſein ewig getrübt.“ 

„O,“ rief ſie, „zu der Zufriedenheit gehört ſo viel Ruhe, 
und wie ſehr würde dieſe geſtört werden. Ich wünſche Viel, 
aber ich fürchte Alles; ich theile keine Meinung Anderer, auch 
Sie nicht, aber die Geſellſchaft würde ſich rächen, wenn ich 
und Kalb uns trennen wollten.“ 

Einſehend, daß er ihren Sinn nicht ändern könne, brach 
Schiller kurz ab, aber von da an kam eine Verſtimmung zwiſchen 
ſie; er hielt ſie noch immer für ein geiſtvolles edles Geſchöpf, 
aber ihr Einfluß auf ihn war kein wohlthätiger mehr. Zu 
aufrichtig, um ſie mit den Verſicherungen einer Liebe zu täu— 
ſchen, die er nicht empfand, hielt er es für zu traurig, ſein 
Leben an ein Gefühl zu ketten, das nicht ernſtlich wäre, wäh— 
rend ſie heute ihre Hoffnungen in's Grab fallen ſah, um mor⸗ 
gen deren Auferſtehung mit derſelben Gläubigkeit zu erwarten, 
wie die Apoſtel die Auferſtehung des Meiſters erwarteten — 
liebende Herzen hoffen ja ſtets auf Wunder. 
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Um dieſen Drangſalen zu entgehen, ging Schiller im 
Frühjahre nach Rudolſtadt, wo er ſchon vor einiger Zeit bei 
einem Beſuche ſeines Freundes Carl von Wolzogen, dem Sohne 
ſeiner Gönnerin, bei deſſen Verwandten, der Familie von Lengefeld 
eingeführt worden war, in deren gebildeten Kreiſe er fortan 
angenehme Stunden verlebte. 


1787. 
Die ſchöne Mailänderin. 


Indeſſen hatte Göthe Rom wieder erreicht und es hatte 
ſeine Natur eine vollſtändige Umwandlung erlitten; er war 
unter Italiens feurigem Himmel zum feurigen Italiener ge— 
worden, die deutſche Sentimentalität hatte er abgeſtreift, ſeine 
Liebe zu Frau von Stein hatte ſich modificirt; wohl ſehnte 
er ſich zuweilen noch nach ihr, wohl ſchrieb er ihr noch die 
zärtlichſten Briefe, aber was er noch für ſie empfand war 
Freundſchaft, eine dauernde, edle Freundſchaft, ſein Herz aber 
und ſeine Sinne nahmen die ſchönen Römerinnen in Anſpruch, 
und er ſtürzte ſich in jenes Meer von Genüſſen, das er in 
ſeinen römiſchen Elegien mit gewandter Feder damals beſchrieb. 
Darüber wurde aber Kunſt und Wiſſenſchaft nicht verſäumt, 
er beſah und ſtudirte, was er noch nicht geſehen und ſtudirt 
hatte, und Abends verſchwärmte er manche einſame Stunde 
an der Pyramide des Ceſtius oder im Coliſſeum. Italien war 
ihm eine große Schule, aus der er ſobald nicht aus der Lehre 
gehen durfte. 

Viel Zeit auch verbrachte er bei Angelika e mit 
ihr beſuchte er häufig die Kunſtſchätze, denn es war ihm gar 
angenehm, mit ihr Gemälde zu betrachten, da ſie ein ſehr ge⸗ 


77 


bildetes Auge und große Kunſtkenntniſſe beſaß. Dabei war 
ſie ſehr empfänglich für alles Wahre, Zarte und Schöne und 
verband mit ihren Vorzügen eine unglaubliche Beſcheidenheit. 
Jeden Sonntag war Göthe ihr Gaſt bei Tiſche. 

Auch manche Ehre wurde dem deutſchen Dichter zu Theil. 
Der Fürſt von Waldeck ließ ſich feine Büſte bei dem berühnt- 
ten Bildhauer Trippel in Marmor meiſeln, die Geſellſchaft der 
Arkadier nahm ihn unter dem Beinamen Megalio als Ehren— 
mitglied auf, berühmte Männer ſuchten ſeine Bekanntſchaft und 
ſeinen Verdienſten wurde die gebührende Anerkennung gezollt. 

Im Oktober ging er zum Herbſtaufenthalte nach Caſtel— 
Gandolfo, wohin auch Angelika kam, welche bald einen Kreis 
munterer Mädchen und Frauen um ſich verſammelte; die Ge— 
ſellſchaft war ſehr luſtig und es gab immer Etwas zu lachen. 
Unter dieſen Mädchen war eine junge Mailänderin, Bianka 
Caualli, die ſich durch ihre Natürlichkeit, ihren Gemeinſinn 
und ihre gute Art vortheilhaft vor ihren Gefährtinnen aus— 
zeichnete und bald Göthe's Aufmerkſamkeit feſſelte. Frühſtück 
und Mittageſſen, welches gemeinſchaftlich eingenommen wurde, 
Spaziergänge und Luſtpartien, die man miteinander machte, 
bewirkten ſchnell Bekanntſchaft und Vertraulichkeit, aus welcher 
die entſchiedenſten Wahlverwandtſchaften hervorgingen. Bianka 
befand ſich in Geſellſchaft einer römiſchen Matrone und deren 
Tochter, die in Rom in Göthe's Nachbarſchaft wohnten. Beide 
Mädchen waren ſchön, obgleich ſie in einem ſchroffen Gegen— 
ſatz zu einander ſtanden. Die Römerin Pulcheria hatte dunkles 
Haar, eine braune Geſichtsfarbe und ſchwarze Augen, ihr Be— 
nehmen war ernſt und zurückhaltend. Der Kopf der Mai— 
länderin war mit hellbraunen Locken geziert, ihre Hand war 
zart, ihr Teint klar, die Augen blau wie der Himmel, ihr Be— 
nehmen offen und zutraulich. 

Eines Abends, da ſich Göthe in einer kleinen Geſellſchaft 
in dem Zimmer der römiſchen Matrone befand, wurde eine 


78 


Art Lottoſpiel in Vorſchlag gebracht und ſchnell ordneten ſich 
die Anweſenden um einen runden Tiſch. Göthe, der zwiſchen 
den beiden Mädchen ſaß, ſagte zu der jungen Römerin: „Sie 
werden mir erlauben, Signora Pulcheria, Ihr Moitie zu fein 
und gemeinſchaftliche Caſſe mit Ihnen zu machen?“ 

„Das will ich wohl,“ erwiderte die junge Römerin la⸗ 
chend, „und ich hoffe, daß ein ſchmucker Herr, wie Sie, mir 
Glück bringen wird.“ | | 

„Wir wollen es verſuchen,“ ſagte er, und das Spiel 
begann. 

Nach einer Weile wandte er ſich an 55 junge Mailän⸗ 
derin: „Signora Bianka,“ ſagte er, „wir müſſen auch in 
Partnerſchaft treten, indem wir für oder gegen die eine oder 
die andere Perſon wetten. Wollen Sie?“ 

„Von Herzen gern,“ erwiderte das hübſche Kind, und 
ſie wetteten, und ihre Wetten wurden vom Glücke gekrönt; ſie 
ſtrichen eine Menge kleiner Münzen ein, während Göthe mit 
ſeiner andern Theilhaberin beſtändig verlor. | 

Der gutmüthige Deutſche bemerkte aber nicht, daß fein 
getheiltes Intereſſe nicht gefiel, daß Signora Vanni ein miß⸗ 
billigendes Geſicht machte und auch Pulcheria's Geſichtszüge 
ſich mehr und mehr verdüſterten. Als das Spiel zu Ende 
war, nahm ihn die Mutter bei Seite und ſagte zwar höflich, 
doch mit wahrem Matronenernſte: 

„Ich muß den werthen Fremden darauf aufmerkſam ma⸗ 
chen, daß, da er meine Tochter als Partnerin aufgefordert, es 
ſich nicht ziemte, mit einer Andern gleiche Verbindlichkeit ein⸗ 
zugehen; man hält es in einer Villegiatura für Sitte, daß 
Perſonen, die ſich einmal für einen gewiſſen Grad verbunden 
haben, dabei in der Geſellſchaft verharren und eine unſchuldig⸗ 
anmuthige Wechſelgefälligkeit durchführen.“ 

„Es thut mir leid, Signora,“ erwiderte Göthe, „daß ich 
einen Anſtoß begangen habe; allein Sie werden begreifen, daß 
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es einem Fremden nicht wohl möglich iſt, dergleichen Verpflich— 
tungen anzuerkennen, indem es bei uns zu Lande herkömmlich 
iſt, daß man den ſämmtlichen Damen der Geſellſchaft, einer 
wie der anderen, mit und nach der andern, ſich dienſtlich und 
höflich erweist, und daß Dieſes hier um ſo mehr gelten wird, 


da von zwei ſo engverbundenen Freundinnen die Rede iſt.“ 


„Ich bitte zu bemerken,“ ſagte die Matrone mit ſcharfer 
Betonung, „daß wir hier nicht in Deutſchland, ſondern im rö— 
miſchen Gebiete ſind, und daß der Fremde ſich nach den jedes— 
maligen Landesgebräuchen zu richten hat.“ 

Nach dieſen Worten ließ ſie ihn ſtehen und begab ſich 
wieder zu der Geſellſchaft zurück, Göthe aber fühlte — viel— 
leicht gerade aus Widerſpruchsgeiſt — daß ſeine Neigung ſich 
für die Mailänderin entſchieden hatte, und zwar blitzſchnell und 
eindringlich, wie es einem müſſigen Herzen zu gehen pflegt, 
das in ſtolzer Sicherheit Nichts zu befürchten zu haben glaubt 
— es war ihm klar, daß ſeine Huldigungen fortan nur der 
ſchönen Bianka gelten könnten. 

Am nächſten Morgen befand ſich Göthe mit den beiden 
Mädchen allein unter der Veranda, und da neigte ſich das 
Uebergewicht denn noch mehr auf Bianka's Seite. Man ſprach 
von der allzuängſtlichen Erziehung der Italienerinnen und 
Bianka äußerte ſich: 

W Man lehrt uns nicht ſchreiben, weil man fürchtet, wir 
würden die Feder zu Liebesbriefen gebrauchen; man würde 
uns auch nicht leſen laſſen, wenn wir uns nicht mit dem Ge— 
betbuch beſchäftigen müßten; uns gar in fremden Sprachen 
zu unterrichten, daran denkt kein Menſch. Ich gäbe Alles 
darum, wenn ich Engliſch könnte. Herrn Jenkins mit meinem 
Bruder, der Commis bei ihm iſt, Madame Angelika, Herrn 
Zucht, die Herren Volpato und Camunini höre ich oft ſich 
untereinander engliſch unterhalten, mit einem Gefühle, das dem 
Neide ähnlich iſt, und die ellenlangen Zeitungen liegen vor 
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mir auf dem Tiſche, es ſtehen Nachrichten darin aus der 
ganzen Welt, aber ich weiß nicht, was ſie bringen.“ 

2 „Es iſt um ſo mehr Schade,“ verſetzte Göthe, „da das 
Engliſche ſich ſo leicht lernen läßt, Sie müßten es in kurzer 
Zeit faſſen und begreifen. Machen wir gleich einen Verſuch,“ 
fuhr er fort, indem er ein engliſches Blatt aus dem Saale 
holte und ſchnell hineinblickte, um eine paſſende Stelle zu 
ſuchen. Er fand einen Artikel, welcher beſagte, daß ein 
Frauenzimmer in's Waſſer gefallen, aber glücklich gerettet und 
den Ihrigen zurückgegeben worden ſei. Es blieb jedoch zweifel⸗ 
haft, ob ſie ſich in's Waſſer geſtürzt habe, um den Tod zu 
ſuchen, oder zufällig hinein gefallen ſei, auch war nicht geſagt, 
welcher von ihren Verehrern, der Begünſtigte oder der Ver⸗ 
ſchmähte, ſich zu ihrer Rettung gewagt habe. Göthe zeigte 
Bianken die Stelle, dann überſetzte er ihr erſt alle Haupt⸗ 
wörter und examinirte ſie, ob ſie auch deren Bedeutung wohl 
behalten. Gar bald überſchaute ſie die Stellung dieſer Grund— 
worte und machte ſich mit dem Platze bekannt, den ſie in den 
Perioden einnahmen. Hierauf ging er zu den andern Worten 
über, machte ſie mit deren Bedeutung bekannt und katechiſirte 
ſie ſo lange, bis ſie ihm endlich unaufgefordert die ganze 
Stelle, als ſtände fie italieniſch auf dem Papier, vorlas, wel- 
ches ſie nicht ohne Bewegung ihres zierlichen Weſens lei— 
ſten konnte. 

„O,“ rief ſie ſodann, „wie ſehr danke ich Ihnen, Signor, 
für die herrliche geiſtige Freude, die Sie mir gemacht haben, 
für meinen Einblick in dieſes neue Feld. Nun liegt mir die 
Erfüllung meines ſehnlichen Wunſches ſchon um Vieles näher, 
nun habe ich ihn ſchon ſozuſagen, verſuchsweiſe erreicht.“ 

Pulcheria ſaß dabei und gähnte. 

Bei der Mittagstafel ſaß Göthe zur Rechten Angelika, 
die heute wieder von Rom gekommen war, wohin ſie ein Ge⸗ 
ſchäft gerufen hatte; ſeine Schülerin ſtand an der entgegen⸗ 
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geſetzten Seite des Tiſches und beſann ſich keinen Augenblick, 
als die Uebrigen ſich um die Tafelplätze becomplimentirten, um 
den Tiſch herum zu gehen und ſich an Göthe's anderer Seite 
niederzulaſſen. Frau Angelika ſchien dieſes mit einiger Ver— 
wunderung zu bemerken, und es bedurfte nicht des Blickes einer 
klugen Frau, um zu gewahren, daß hier Etwas vorgegangen 
ſein müſſe, und daß ein ſeither bis zur trockenen Unhöflichkeit 
von den Frauen ſich entfernender Freund endlich zahm gewor— 
den und in Liebesbanden gerathen ſei. 

Bianka ſuchte jedoch Nichts an ſeiner Seite, als neue 
engliſche Worte, auch ergötzte ſie ſich an dem feinen rüſtigen Frem— 
den, der ihr von Schneebergen und hölzernen Häuſern erzählte. 

Bianka hatte einen Onkel in Caſtel-Gandolfo, der die 
Geſellſchaft, mit der ſeine Nichte täglich freundlich verkehrte, 
eines Tages in ſeinen Weinberg einlud. Als man dort zwiſchen 
den Traubengeländen einherging und bald da, bald dort an 
einem Stocke ſtehen blieb, um von den ſüßen Beeren zu na— 
ſchen, hielt Göthe Bianka einen Augenblick zurück und flüſterte 
ihr zu: „Bianka, ich muß Sie ohne Zeugen ſprechen; bitte, 
holder Engel, geben Sie mir ein Stelldichein.“ 

„Ein Stelldichein!“ rief das Mädchen in großer Ver— 
wunderung, „aber mein Gott, wozu? — warum?“ 

„Ich muß Sie ohne Zeugen ſprechen, ich habe ſo Viel 
auf dem Herzen, was ich Ihnen ſagen muß.“ | 

„Auf engliſch?“ fragte fie lächelnd und ſchlug den Blick 
voll Taubenſanftmuth zu ihm auf. | 

„Wenigſtens in der Sprache der Engel, in welcher ſich 
die Liebe auszudrücken pflegt. O, ſagen Sie, daß Sie kom— 
men wollen.“ 

„Aber wohin denn, ſeltſamer Mann?“ 

„An irgend einen einſamen Ort, wo wir ungeſtört ſind 
von neidiſchen Lauſchern, oder hier in den Weinberg Ihres 
Oheims. Sie werden wohl die Schlüſſel bekommen können.“ 

Dichterleben. VI. 6 
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„Das ſchon . . .. aber nein, es ſchickt fh nicht. Die 
Nachbarn, die zum Theil ihre Weinberge bewohnen, könnten 
uns ſehen und verrathen. Und was haben Sie mir denn ſo 
Dringendes zu ſagen, daß mir nicht auch zu Hauſe in einem 
unbewachten Augenblicke mitgetheilt werden könnte?“ 

„Das kann ich Ihnen nur unter vier Augen, nur an 
einem Orte ſagen, wo wir ganz ſicher vor Störung find. 
Theure Bianka!“ ſetzte er flehend hinzu, „um meiner Ruhe, 
um meines Glückes willen, müſſen Sie morgen in den Wein- 
berg kommen.“ 

Sie ſchüttelte gar anmuthig mit dem Kopfe und ſagte 
mit einem lieblichen Lächeln: „Es geht wahrhaftig nicht, beſter 
Signor! Sie wiſſen nicht, die Leute hier haben gar böſe 
Zungen .. . . und wenn der Onkel Etwas davon erführe .... 
nein, nein, um aller Heiligen willen nicht ... ein braves 
Mädchen muß auf feinen guten Leumund halten ... Ja, wenn 
Sie ein Geiſtlicher wären, ſo könnte man denken, Sie wären 
mein Beichtvater, dem ich irgend einen Gewiſſensſerupel zu 
vertrauen hätte.“ 

„Nun, es iſt ja Nichts leichter, als daß ich mich als 
Abbate verkleide!“ rief Göthe, der immer dringender ward. 
„O Bianka, Bianka, verſage mir meine Bitte nicht! Nicke 
mir Gewährung, ſanfte Taube! Sage, daß Du mich glücklich 
machen willſt.“ 

Und er bedeckte ihre kleine weiße Hand mit brennenden 
Küſſen und ſuchte ſie an ſich zu ziehen; ſie aber erwehrte ſich 
ſeiner mit jungfräulicher Schamhaftigkeit und als jetzt der 
Onkel ihren Namen rief, riß ſie ſich los, in dem Augenblicke, 
wo ſein Mund ihre blühenden Lippen ſuchte, ſo daß er ſie 
nur ſtreifen konnte und ſein Kuß auf ihre runde entblößte 
Schulter fiel. | 

Der Onkel, der die Geſellſchaft mit einer Collation bes 
wirthen wollte, trug ihr die Beſorgung des Tiſches auf, den 
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ſie mit Trauben, Melonen, Ananas, Feigen und Orangen, 
mit Käſe und friſcher Butter beſetzte und dann das Weißbrod 
in zierliche Scheiben ſchnitt. Die Geſellſchaft nahm Platz au 
einem langen, ſteinernen Tiſche. Sie ſaß weit von Göthe, 
neben der Mutter ihrer Freundin, doch rückte ſie ſo lange auf 
der Bank hin und her, bis er halb ihr Geſicht und völlig 
ihren Nacken ſehen konnte. Bald ſaß ſie in ſtilles Sinnen 
verſunken, dann ſprach ſie wieder lauter und lebhafter, als die 
italieniſchen Jungfrauen in der Regel zu ſprechen pflegen und 
hielt nur die Blicke verſtohlen auf ihn gerichtet. Als ſie 
Wein credenzte, zitterte ihre Hand fo ſehr, daß fie die Gläſer 
verfehlte und die Flüſſigkeit über den ſteinernen Tiſch floß. 

Als ſie wieder Platz genommen hatte, begann ſie, nach 
einer Weile in Gedanken verloren, mit dem Finger Kreiſe auf 
der Tiſchplatte zu ziehen. Göthe, der ihrem Thun mit gieri— 
gen Blicken folgte, konnte ſehen, wie fie mehrmals ein Gü mit 
einem Bverſchlang, dann zog ſie ſchnell in römischen Zahlen eine 
IV. und als ſie bemerkte, daß er es geſehen, zog ſie ſchnell Kreiſe auf 
Kreiſe, um die Buchſtaben und die Ziffern zu verlöſchen. 

„O die Schlaue!“ dachte Göthe mit einer freudigen 
Regung, „wie fein hat ſie es angefangen, um mir Angeſichts 
der ganzen Geſellſchaft zu ſagen, daß ich mich morgen um vier 
Uhr in dem Weinberge ihres Oheims einfinden ſoll. So viel 
Liſt bei ſo viel Kindlichkeit hätte ich wahrlich nicht vermuthet.“ 

Er blieb ſtumm ſitzen, und biß ſich die glühenden Lippen 
vor Luſt und vor Erwartung wund, es war noch ſo lange 
bis zur bezeichneten Stunde des nächſten Tages; noch ſo viele 
Stunden mußte er warten — er hätte den trägen Lauf der 
Sonne beſchleunigen, hätte ſie mit eigenen Händen in das 
Meer verſenken und wieder herausholen mögen. 

Das Herz bubberte ihm den Abend über vor Entzücken, 
und vor Sehnſucht konnte er die ganze Nacht kein Auge ſchließen. 


6 * 


1787. 


Die Praut eines Andern. 


Bei dem Frühſtücke vermied es Bianka, in Göthe's Nähe 
zu kommen, und wenn er ſie anſah, oder das Wort an ſie rich— 
tete, ſo färbte ein zartes Erröthen ihre Wangen. Göthe hielt 
das für Schlauheit, um keinen Verdacht zu erregen, und als 
fie nach dem Frühſtücke ſich bei ihrer Freundin und deren Mut⸗ 
ter beurlaubte, um, wie ſie ſagte, den Tag bei ihrem Onkel 
zuzubringen, fiel ihm vor freudigem Schrecken die Zeitung, in 
welcher er zu leſen ſchien, aus der bebenden Hand. Er blieb 
jedoch ruhig ſitzen, machte der Forteilenden eine anſcheinend 
ſehr gleichgültige Verbeugung und knüpfte ein Geſpräch mit 
Signora Vanni und ihrer Tochter an. Erſt nach einer hal— 
ben Stunde ging er auf ſein Zimmer, um ſodann durch eine 
Hinterthür flüchtigen Fußes das Haus zu verlaſſen. 

Mit den elaſtiſchen Schritten eines Glücklichen eilte er 
durch die Straßen, nach dem Hauſe eines Kleiderverleihers, 
wo er ſich als Abbate zuſtutzen ließ. Nichts war vergeſſen, 
weder der graue Ueberwurf, noch die violetten Strümpfe, noch 
die Perrücke mit der Tonſur. So umgewandelt, ſchritt er mit 
dem elfenbeinbeknopften ſpaniſchen Rohr in der einen, dem 
Brevier in der andern Hand, durch die Straßen, und als er 
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vor das Thor kam, fing er an, gar andächtig in dem Brevier 
zu leſen, und alle Männer, die dem frommen Geiſtlichen be— 
gegneten, zogen den Hut vor ihm ab, die Frauen machten 
ihm zierliche Knixe und die Kinder küßten ihm die Hand. 
Er antwortete mit einem frommen Segenswunſche, und Nie— 
mand ahnte in dem Abbate, der die Augen ſo andächtig auf 
das Brevier gerichtet hielt, ein leichtfertiges Weltkind, das auf 
Liebesabenteuer ausging. 

So erreichte er den Weinberg des Oheims und ſchon 
wollte er die Hand auf die Thürklinke legen, als er es für 
klug hielt, doch erſt einen ſpähenden Blick über die Planken 
zu werfen, und zu ſeinem maaßloſen Schrecken ſah er den 
Oheim, der ſich an den Weinſtöcken hin und her bewegte. 

„Muß denn Den der Teufel gerade heute in ſeinen Wein— 
berg führen!“ rief er, ohne Rückſicht auf ſein geiſtliches Kleid 
zu nehmen, Zornſprudelnd aus. „So was kann nur mir paſ— 
ſiren,“ fuhr er fort. „Nach ſeinen heftigen Bewegungen zu 
ſchließen, muß er ſehr zornig ſein; entweder kanzelt er die 
Nichte ab, die ihm in die Quere gekommen iſt, oder er hat 
vielleicht gar ſäumige Arbeiter, denen er die Leviten liest — 
in beiden Fällen blühen für mich heute keine Roſen hier.“ 

Und die Schritte wendend, ſchlich er ſich eiligſt wieder 
von dem Weinberge fort, der Stadt zu, wo er ſich bei dem 
Kleiderhändler wieder entpuppte und nach Haufe eilte. Bianka 
war den ganzen Tag nicht zu ſehen; er verbrachte abermals 
eine ſchlafloſe Nacht aus Zorn über ſeine verunglückte Zuſam— 
menkunft mit dem holden Mädchen. 

Den folgenden Morgen kam Bianka zum Frühſtücke. Auch 
ſie ſah blaß und angegriffen aus und Göthe vermuthete, daß 
auch ſie unter dem Drucke der Verhältniſſe gelitten habe, daß 
auch fie der Schlaf geflohen, weil fie nicht ein ſüßes Stünd— 
chen mit ihm hatte verkoſen können. 

Signora Vanni und ihre Tochter hatten Briefe zu ſchreiben 
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und zogen ſich bald in ihre Zimmer zurück. Bianka ſetzte ſich, 
mit einer Handarbeit beſchäftigt, unter die Veranda; gleich dar⸗ 
auf geſellte ſich Göthe zu ihr. 

„Meine ſüße Bianka,“ hob er an, „es war mir recht pein⸗ 
lich, daß ich Sie nicht in dem Weinberge ſprechen konnte.“ 

„Sie waren dort?“ rief ſie mit unverhehltem Erſtaunen. 

„Allerdings. Ihrer Andeutung gemäß, hatte ich mich als 
Geiſtlicher verkleidet, kein Menſch würde mich erkannt haben.“ 
a „Als Geiftliher! O, Sie müſſen recht komiſch ausge— 
ſehen haben,“ rief das junge Mädchen laut auflachend. 

„Aber,“ hob Göthe wieder an, „da ich Ihren Oheim mit 
dem Gartenhute auf dem Kopfe, ſich in dem Weinberge hin 
und her bewegen ſah, ſo durfte ich es nicht wagen, einzutreten.“ 

Bianka brach abermals in ein Gelächter aus, das ihre 
Zähne in ihrer vollen Pracht enthüllte. 

„O, Sie Blinder!“ rief ſie, „Sie ließen ſich ch eine 

Vogelſcheuche vertreiben, die ich ſelbſt aus Rohren und alten 
Kleidern zuſammengeflickt habe, und die der Gärtner vorgeſtern 
Abend noch dort aufgeſtellt hat. Nun,“ fuhr ſie fort, „nun 
iſt des Oheims Wunſch erfüllt, denn dadurch wurde ein loſer 
Vogel verſcheucht, der ihm den Weinberg um Trauben, die 
Nichte * Küſſe beſtehlen wollte.“ 

„O, ich Thor, ich blinder Thor, der ſich durch eine Lum— 
venpuppe zurückſchrecken ließ,“ rief Göthe voll Aerger, — „nun 
haben Sie, Holdchen, mich vergebens erwartet.“ 0 

Er wollte ihre Hand liebkoſend ergreifen, aber ſie entzog 
ihm dieſelbe und rief verwundert: „Ich Sie erwartet? O 
nein, ich dachte nicht daran. Mein Oheim fühlte ſchon vor— 
geſtern, während wir noch bei ihm in dem Weinberge waren, 
wieder Anwandlungen der Gicht, welches die ſchrecklichſte Fein— 
din der Glücklichen dieſer Welt iſt. Schon geſtern in aller 
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Frühe ließ er mich zu fich entbieten, um ihm Geſellſchaft zu 
leiſten, und da ſeine Laune durch ſeine Schmerzen verbittert 
war, ſo habe ich nicht die angenehmſten Stunden an ſeinem 
Krankenlager verlebt.“ 

„Armes Kind! Sie konnten alſo nicht zu dem mir ges 
gebenen Stelldichein kommen.“ 

„Ich habe Ihnen kein Stelldichein gegeben, “rief fie mit 
beleidigter Würde. 

„Wenn auch nicht mit Worten,“ erwiderte er einigermaßen 
betreten, „ſo doch durch Zeichen. Sah ich nicht mit eigenen 
Augen, wie Sie auf der Tiſchplatte Ihren und meinen Na— 
menszug verſchlangen, wie Sie mir durch eine römiſche IV. 
die Stunde andeuteten, in der ich kommen ſollte?“ 

„Wenn ich ſolch' eine gedankenloſe Spielerei getrieben 
habe,“ ſagte ſie ſehr ernſt, „ſo haben Sie einen Sinn hinein gelegt, 
der mir nie in die Gedanken gekommen iſt. Ich habe Ihnen 
ſchon Einmal geſagt, daß ein Mädchen, dem ſeine Ehre heilig 
iſt, keine Zuſammenkünfte gewährt.“ 

„Aber wenn ein Mädchen liebt,“ rief er feurig, „dann 
ſetzt es ſich über alle Rückſichten hinweg, um nur dem Gelieb— 
ten zu leben. O Bianka, ſchöne weiße Lilie, ich liebe Dich, 
ich träume von Dir, ich ſtrebe zu Dir hin; Du biſt die ge— 
heimnißvolle Stimme, die leiſe zu meinem Herzen ſpricht in 
dem großen Concert der irdiſchen Harmonien. Ich werde Dich 
errathen, denn Deine Seele iſt ein Buch, in dem ich leſe ohne 
zu buchſtabiren, und ich habe ſtets das Ohr auf Deinem Her— 
zen, um deſſen Schläge zu zählen.“ 

Und wieder wollte er ihre Hand ergreifen, aber ſie ent— 
zog ihm dieſelbe abermals mit ſanfter Gewalt, ließ den Kopf 
auf die Bruſt ſinken und ein tiefer Seufzer entglitt ihren 
Lippen. 

Etwas ärgerlich über ihren Kaltſinn, ſchwieg nun auch 
Göthe ſtill. Bald darauf kam Pulcheria und die beiden Mäd⸗ 
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chen begannen zu zwitſchern wie ein paar Vögelchen. Bianka 
ward plötzlich wieder heiter und überbot ihre Freundin an 
Munterkeit und Schalkhaftigkeit. Göthe erhob ſich und im Fort⸗ 
gehen murmelte er zwiſchen den Zähnen: | Br 

„Ja, ja, fo find fie Alle! Das Herz der Frauen iſt ein 
Labyrinth, deſſen Krümmungen ſie oft ſelbſt nicht kennen — 
aber in einer dieſer Krümmungen ſchläft die Liebe, und ſie 
wird erwachen und endlich doch für mich an's Tageslicht kommen.“ 

Bei Tiſche ſuchte er nur Frau Angelika belebend zu un⸗ 
terhalten; doch gegen Abend, als er wieder von ſeinem Zim— 
mer herunter kam, um die jungen Mädchen aufzuſuchen, fand 
er die älteren Frauen in einem Pavillon, von dem aus ſich 
die herrlichſte Ausſicht darbot, beſonders da die Gegend eben von 
den Feuerſtrahlen der untergehenden Sonne vergoldet wurde. 

„Kommen Sie doch her, lieber Göthe, und genießen Sie 
dieſes herrlichen Anblicks,“ rief Angelika Kaufmann dem Freunde 
zu; „ſehen Sie nur, welch' ein wunderbarer Ton ſich über die 
Gegend gezogen hat. Die glühende Beleuchtung der hohen 
Stellen, die kühlende blaue Beſchattung der Tiefe iſt herrlicher, 
als ſie jemals in Oel oder Aquarell ausgeführt worden iſt — 
ich kann gar nicht genug hinſehen.“ 

„Kommen Sie, ich mache Ihnen Platz an dem Fenſter,“ 
rief Signora Vanni und rückte weiter abwärts, während eine 
ihrer Nachbarinnen hinzuſetzte: „Sie begleiten uns doch nach— 
her auf einem Abendſpaziergange, Signor?“ 

„Ich ſtehe den Damen zu Dienſten,“ erwiderte er mit 
einer höflichen Neigung des Oberkörpers, und während er den 
ihm angewieſenen Platz einnahm und ſein Auge ſchwelgen ließ 
in dem prachtvollen Naturſchauſpiele, konnte er hören, wie die 
Frauen das durch ſeine Ankunft abgebrochene Geſpräch wieder 
aufnahmen. 

„Wie geſagt,“ wandte ſich Signora Vanni an Frau Ans 
gelika, „ihre Ausſtattung iſt bereits fertig, ganze Stöße Weiß⸗ 
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zeug find in den Schranken aufgeſtapelt, das herrlichſte Tiſch— 
zeug von feinem Damaſt, die prachtvollſten Bettlaken, und Leib⸗ 
wäſche, daß es eine Luſt iſt.“ 

„So iſt das junge Mädchen alſo reich?“ fragte Angelika 
mit einem Tone, welche rege Theilnahme verrieth. 

„Reich, daß Gott erbarm!“ erwiderte Signora Vanni, 
„aber ihre Angehörigen thun ſich wehe, damit ſie nicht mit 
leeren Händen in das Haus ihres Gregorio kommt. So hat 
ihr Bruder, der hier bei unſerm Wirthe, dem Engländer Jenkins, 
Buchhalter iſt, ſeine Erſparniſſe mehrer mühevollen Jahre ge— 
opfert, um ſeine Schweſter würdig mit Silberzeug auszuſtatten; 
dazu kommen noch Grundgeſchenke der Familie, ihr Onkel väter— 
licher Seits und ihrer Mutter Schweſter ſind reich begütert, 
und endlich werden es ihre Freunde und Freundinnen auch 
nicht an werthvollen Hausſteuern fehlen laſſen.“ N 

„Sie bringt dem Bräutigam den ganzen Hausrath mit, 
habe ich gehört, und der ſoll eben ſo vollſtändig als geſchmack— 
voll ſein,“ ließ ſich eine der anderen Damen vernehmen. 

„Es ſoll an Alles bis auf's Tüpfelchen gedacht worden 
ſein,“ ſetzte die ihr zunächſt Sitzende hinzu. „Das Brautkleid 
ſoll auch ſchon fertig und vom ſchwerſten Seidenzeuge ſein.“ 

„Davon weiß ich zu reden, denn ich habe es mit eigenen 
Augen geſehen,“ rief Signora Vanni, „es iſt von weißem 
Damaſt mit Granatblüthen durchwirkt. Ihre Garderobe iſt in 
den beſten Zuſtand geſetzt worden, denn ein ganzes Dutzend 
neuer Kleider hat ſie bekommen, darunter ſechs ſeidene und 
eins von ſchwarzem Sammet.“ 

„Iſt denn aber auch der Bräutigam von gutem Charakter, 
und wird das zarte Kind glücklich mit ihm werden?“ erkundigte 
ſich Frau Angelika. 

„Er iſt die beſte Seele von der Welt, und thut keiner 
Fliege was zu Leide,“ betheuerte Signora Vanni, „wenn er 
nämlich nicht im Zorne iſt,“ ſetzte ſie hinzu; „wenn aber das 
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wilde Thier in ihm erwacht, dann freilich, dann kennt er 
ſich ſelber nicht, und treibt es manchmal ſo toll, daß er Alles 
zuſammenſchlägt. Nachher iſt er wieder ſanft.“ 

„Dann trinkt er auch gern ein Bißchen über den in 4 
warf eine andere Dame hin. 

„Und liebt das ſchöne Geſchlecht über die Naas ſetzte 
eine dritte hinzu. ! 

„O, dann iſt keine Bürgſchaft da, daß die Aermſte glück⸗ 
lich werden wird,“ ſeufzte Angelika. 

„Warum denn nicht?“ rief die Vanni ganz erſtaunt; „ſie 
bekommt einen ſchmucken Mann, der ein gutes Geſchäft und 
Geld und Gut hat, was will ſie denn mehr? Und wenn er 
auch Mängel hat, ſo wird ſie entweder ein Auge zudrücken und 
ihn gehen laſſen, oder ſie wird ihn zu beſſern ſuchen durch 
Anmuth, Verſtand und Liebenswürdigkeit, woran es ihr ja 
nicht fehlt.“ 

„Wer aber iſt denn die in Rede ſtehende Braut?“ ließ 
ſich plötzlich Göthe vernehmen, der ungeduldig war, zu den 
jungen Mädchen zu kommen, und der ſich im Stillen ärgerte, 
weil er von den Frauen zu einem Spaziergange in Beſchlag 
genommen worden und nun nicht loskommen konnte. 

„Ei,“ rief Frau Vanni mit Verwunderung, „wiſſen Sie 
denn allein das allgemein Bekannte nicht? Die Braut iſt Ihre 
Schülerin im Engliſchen, die hübſche Bianka Caualli, die den 
Kaufmann Gregorio Cecarelli heirathet.“ 

Göthe fühlte ſich von einem wahren Entſetzen ergriffen, 
ſein Herz ward beengt, als würde es von einem eiſernen Schrau⸗ 
benſtocke zuſammengepreßt. Er ſagte kein Wort, ſtarrte noch 
eine Weile die Gegend an, ohne Etwas zu ſehen, und nach 
einigen Minuten zog er, während die Frauen gemüthlich weiter 
plauderten, ſein Taſchentuch hervor, hielt es vor das Geſicht, 
und ſich Bahn durch die Sitzenden brechend, ſtürzte er zur RR 
hinaus. 
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„Wohin, Herr von Göthe?“ rief ihm Angelika er: 
ſtaunt nach. 

„Ich habe Naſenbluten,“ ſtöhnte er unter dem Tuche hervor, 
und eilte, wie von den Furien getrieben, nach ſeinem Zimmer, 
wo er ſich einem Gefühle überließ, das aus Wehmuth, Schmerz, 
Zorn und Wuth zuſammengeſetzt war. Er beſchuldigte das 
arme Mädchen, eine herzloſe Kofette zu fein, die ihr Spiel mit 
ſeiner Empfindung getrieben. Er nahm ſich vor, ihr ſeine Ver— 
achtung zu zeigen, ſie zu haſſen. „Doch nein,“ rief er gleich 
darauf, „Haß kann ſich wieder in Liebe verwandeln, nur Gleich— 
gültigkeit iſt die wahre Strafe für ſie — und doch hätte das 
Mädchen mich ſo glücklich machen können.“ 

Er ſtürzte fort in's Freie und kam nach einem wilden 
Umherſtreifen durch Buſch und Feld erſt ſpät in der Nacht nach 
Hauſe. Am andern Morgen nahm er ſchon früh ſeine Zeichen— 
mappe unter den Arm, und ſagte dem Kellner, daß er einen 
weiten Weg machen und nicht zur Tafel kommen würde. 

Er kam ſich vor wie ein Körper, der die Seele verloren 
hat, und ſuchte vergebens eine momentane Zerſtreuung in dem, 
was andere Menſchen zerſtreut, doch hatte er Jahre und Er— 
fahrung genug, um ſich bald wieder zuſammen nehmen zu kön— 
nen. „Es wäre wunderbar,“ rief er aus, „wenn ein Werther— 
ähnliches Schickſal Dich in Rom aufgeſucht hätte, um Dir ſo 
bedeutende, bisher wohlbewahrte Zuſtände zu verderben. Das 
darf nicht ſein, ich muß mich ermannen.“ 

Und er ermannte ſich, nahm eifrig ſeine frühere Beſchäf— 
tigung wieder auf, zeichnete viel im Freien, und da ſich das 
Haus und der Ort mehr und mehr von Beſuchenden füllte, fo 
konnte er ſeine Schöne meiden, ohne daß es beſonders auffiel, 
da er ſtets eine wohlempfundene Höflichkeit zur Schau trug, 
welche in der Geſellſchaft ſehr gut aufgenommen wurde. Den 
engliſchen Studien ſuchte er auszuweichen, indem er ſich 

ſchon früh Morgens entfernte, und ſeiner heimlich geliebten 
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Schülerin näherte er ſich nur noch im Zuſammentritt von mehren 
Perſonen. 

Bianka wußte anfänglich nicht, was Das zu bedeuten hatte, 
und ſah ihn manchmal gar flehend mit ihren ſanften Tauben: 
augen an, ja, einmal glaubte er ſogar eine Thräne darin 
blinken zu ſehen, aber er blieb ſeinem gefaßten Vorſatze treu, 
ſie zu meiden mit männlicher Standhaftigkeit. 

So kam denn ſein aufgeregtes Gemüth bald wieder zur 
Ruhe, und indem er Bianka als die Braut, als die künftige 
Gattin eines Andern betrachtete, wandte er ihr wieder ſeine 
Neigung zu, aber in einem höheren, uneigennützigeren Begriffe, 
und kam ſo in das freundlichſte Behagen gegen ſie. Er er⸗ 
zeigte ihr Aufmerkſamkeiten, aber ohne Zudringlichkeit, und be- 
gegnete ihr mit einer Art Ehrfurcht. Sie hatte denn auch in⸗ 
deſſen durch Signora Vanni erfahren, daß ihr Verhältniß ihm 
bekannt geworden ſei, konnte ſich daher ſein Benehmen deuten 
und damit zufrieden ſein. Die übrige Welt aber, weil er ſich 
mit Jedermann unterhielt, merkte Nichts oder nahm keinen An⸗ 
ſtoß daran, und ſo vergingen die Tage und Stunden ganz be— 
haglich, bis die Villegigtura zu Ende war. 
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Der römiſche Carneval. Scheiden und Meiden. 


Bald nach ſeiner Rückkehr nach Rom ward er mit Heinrich 
Maier aus Zürich bekannt, einem jungen Maler und Kunſt— 
kenner, der den ſicheren, von Winckelmann und Mengs eröffneten 
Weg ging und es gar wohl verſtand, antike Büſten in Sepia 
darzuſtellen. Er beſchloß, dieſen Künſtler für den Herzog von 
Weimar und ſich in ihm einen belehrenden Freund zu gewinnen. 

Monate waren vergangen, das Jahr hatte ſeinen Wechſel 
vollbracht, als er durch Angelika Kaufmann erfuhr, daß die 
ſchöne Bianka ſchwer erkrankt ſei, und man für ihr Leben die 
ernſteſten Beſorgniſſe hege. Er nahm den innigſten Antheil 
an ihrem Leiden, und erkundigte ſich häufig theilnahmsvoll 
nach ihrem Ergehen, das ſich erſt nach manchen Angſtwochen 
beſſerte. 

Indeſſen kam der Carneval heran und um dieſe Zeit er— 
hielt er aus Weimar mit mehren anderen Schreiben einen in 
franzöſiſcher Sprache geſchriebenen anonymen Brief, der aus 
Frankreich dorthin geſchickt worden und folgenden Inhalts war: 

a „Mein Herr, es wundert mich nicht, daß Sie ſo viele 
„ſchlechte Leſer haben; gar viele Leute wollen lieber reden 
„als empfinden — man muß ſie bedauern und ſich glücklich 
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„preiſen, wenn man ihnen nicht ähnlich ſieht. Ja, mein 
„Herr, Ihnen verdanke ich die beſte Handlung meine Lebens 
„und folglich die Wurzel mehrer anderen, und für mich iſt Ihr 
„Buch ein gutes. Wenn ich ſo glücklich wäre, daſſelbe Land mit 
„Ihnen zu bewohnen, ſo würde ich Sie umarmen und Ihnen 
„mein Geheimniß mittheilen, aber unglücklicherweiſe bewohne 
„ich ein Land, in dem Niemand an den Beweggrund glau⸗ 
„ben würde, der mich zu meinem Schritte treibt. Seien Sie 
„zufrieden, mein Herr, da es Ihnen gelang, dreihundert 
„Stunden von Ihrem Wohnorte das Herz eines jungen 
„Mannes zur Tugend und Ehrbarkeit zurückzuführen, eine 
„ganze Familie wird ihre Ruhe wieder erlangen und mein 
„Herz ſchwelgt in dem Bewußtſein einer guten That. Wenn 
ich beſondere Talente, Einſicht oder Rang beſäße, der mir 
„Einfluß auf das Schickſal der Menſchen geſtattete, ſo würde 
„ich Ihnen meinen Namen nennen, aber ich bin Nichts, und 
„weiß, was ich nicht ſein möchte. Ich wünſche, mein Herr, 
„daß Sie jung find, daß Sie Geſchmack am Schreiben haben, 
„daß Sie der Gemahl einer Charlotte ſeien, die noch keinen 
„Werther geſehen hat, dann werden Sie der Glücklichſte aller 
„Menſchen ſein, denn ich glaube, daß Sie die Tugend lieben.“ 
Göthe hatte nicht lange Zeit, über dieſes ſonderbare 
Schreiben nachzudenken, denn der Carneval nahm ihn in An⸗ 
ſpruch, und er ſtürzte ſich, um ja Nichts von dieſer tollen Feier⸗ 
lichkeit zu verſäumen, hinaus und in das dichteſte Gewühl 
der Masken. 7 
Die Häuſer waren mit Teppichen behängt, mit ausgeſpann⸗ 
ten Tüchern verziert, die Straßen mit Blumen beſtreut, auf 
den Trottoirs ſtanden Stühle oder waren Gerüſte angeb 
auf denen man Plätze miethen konnte; die geringeren 
wohner, alle Kinder waren auf der Straße, die einem 
heueren Feſtſaale glich, und das bunte Treiben der Masken 
Hier ſah man junge Männer als Weiber verkleidet, welche 


[4 


95 


die ihnen Begegnenden liebfoften und gemein und vertraut mit 
den Weiber thaten, als mit ihres Gleichen; einer von ihnen 
ſpielte die Rolle einer leidenſchaftlichen, zankſüchtigen, auf keine 
Weiſe zu beruhigenden Frau, die ſich den ganzen Corſo ent⸗ 
lang zankte und Jedem Etwas anhängte, indeſſen ſich ſeine Be⸗ 
gleiter alle Mühe zu geben ſchienen, ihn zu beſänftigen. Viele 
Frauen kamen als Pulcinells verkleidet und wußten auch in 
dieſer Rolle reizend zu ſein. Dort drängte ſich mit eiligen 
Schritten ein Advocat durch die Menge, der zu den Fenſtern 
hinaufſchrie, maskirte und unmaskirte Spaziergänger anpadte, 
und ſie mit einem Prozeſſe bedrohte, indem er die lächerlichſten 
Verbrechen aufzäblte, die fie begangen haben ſollten. Die 
Frauen ſchalt er wegen ihrer Cicisbeen, den Mädchen warf er 
ihre Liebhaber vor; dann berief er ſich auf ein bei ſich haben⸗ 
des Geſetzbuch, producirte Documente und plaidirte mit einer 
durchdringenden Stimme und großer Zungengeläufigkeit. Er 
ſuchte einen Jeden zu beſchämen und in Verwirrung zu bringen. 
Dachte man, jetzt höre er auf, jo fing er erſt recht wieder an; 
glaubte man, er begebe ſich weg, ſo kehrte er wieder um; auf 
den Einen ging er gerade los, aber er packte nicht ihn, ſon⸗ 
dern einen Andern, der ſchon vorüber war; und kam ihm gar 
ein College entgegen, jo erreichte die Tollheit ibren höͤchſten 
Grad, indem ſie gegenſeitig ihre Fähigkeiten in Abrede ſtellten 
und ſich ihre Stänkereien vorwarfen. 

Ebenfalls großes Aufſehen machten die alten abgeſchmack⸗ 
ten Stutzer, die mit großer Leichtigkeit auf den Zehen bin⸗ 
und hertänzelten, große ſchwarze Ringe ohne Glas ſtatt der 
Lorgnetten führten, in alle Wagen hineinblickten, und die ver⸗ 
liebten Blicke nach allen Fenſtern richteten. Wenn ſie einan⸗ 
der begegneten, ſo machten ſie einen ſteifen Bückling, um ihre 
Freude auszudrücken, hüpften mit gleichen Füßen mehrmals 
gerade in die Höhe, und ſtießen einen durchdringenden, unar⸗ 
tikulirten Laut aus. 
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Muthwillige Knaben blieſen indeſſen in große, gewundene 
Muſcheln, in alte Kuhhörner und Gießkannen und machten einen 
die Ohren betäubenden Höllenlärm. Viele Perſonen, als Bettler 
und Bettlerinnen maskirt, traten, mit demüthiger Geberde ein 
Näpfchen hinhaltend, unter die Fenſter, wo ſie ſtatt Almoſen 
Zuckerwerk, Nüſſe, Apfelſinen und Feigen erhielten. Andere 
gingen gänzlich in Pelz gehüllt umher, mit einem aus Rohr⸗ 
blüthe gebundenen Beſenchen in der Hand, mit dem ſie die 
Ueberläſtigen abwehrten, oder den ihnen Begegnenden in das 
Geſicht fuhren. Stallknechte ſtriegelten den Leuten mit großen 
Bürſten den Rücken. Veturini boten mit großer Zudringlich⸗ 
keit ihre Dienſte an. Landmädchen, Gärtnerinnen, alte Hexen, 
Fiſchweiber, Gondolieri, Sbirren, Griechen, Türken und Moh— 
ren wogten durcheinander. Manche waren in Teppiche oder 
Leintücher eingehüllt, die über dem Kopfe zuſammengebunden 
waren, und glaubten auf dieſe Weiſe Geſpenſter darzuſtellen. 

Ein Puleinell, lief als Hahnrei herum mit beweglichen 
Hörnern, die er, gleich einer Schnecke, aus- und einziehen 
konnte. Wenn er unter ein Fenſter Neuverheiratheter trat 
und ein Horn nur Wenig ſehen ließ, oder vor einem andern 
beide Hörner lang herausſtreckte und die daran befeſtigten 
Schellen luſtig erklingen ließ, entſtand jedes Mal ein großes 
Gelächter unter dem Publikum. — Ein Zauberer ließ ein 
Buch mit Zahlen ſehen und verſprach den Lottoſpielern ihnen 
eine untrügliche Quinterne zuſammen zu ſetzen. — Man 
warf ſich gegenſeitig mit Gyps-Confetti, Fußgänger, Kutſchen⸗ 
fahrer, Zuſchauer aus den Fenſtern, von den Gerüſten und 
den Stühlen, griffen einander wechſelſeitig mit dieſem Wurf— 
geſchütze an und vertheidigten ſich dagegen. Die Damen hatten 
vergoldete und verſilberte Körbchen voll dieſer Körner bei ſich, 
viele Masken trugen ſie in Körbchen, Säcken oder zuſammen⸗ 
gebundenen Schnupftüchern nach und griffen öfter an, als ſie 
angegriffen wurden. Keine Kutſche fuhr ungeſtraft an ihnen 
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vorbei, kein Fußgänger war vor ihnen ſicher, beſonders wenn 
ſich ein Abbate im ſchwarzen Rocke ſehen ließ, ward von allen 
Seiten nach ihm geworfen, ſo daß er bald über und über 
weiß oder grau punctirt ausſah. Oft aber ſetzte es auch ehr, 
ernſte Händel, denn Eiferſucht oder perſönlicher Haß gönnten 
ſich bei dieſer Gelegenheit freien Lauf. 

Göthe hatte ſich den ganzen Tag in dem Getümmel her: 
umgetrieben, das ihn als Nationalereigniß intereſſirte. Gegen 
Abend bemerkte er auf dem venetianiſchen Platze Angelika's 
Wagen und begab ſich an den Schlag, um ſie zu begrüßen. Sie 
neigte ſich freundlich heraus und bog ſich dann wieder zu— 
rück, indem ſie ſagte: „Sehen Sie doch, wen ich bei mir habe.“ 

Es war die wiedergeneſene Bianka, deren noch etwas 
bleiche Wangen ſich bei Göthe's Anblick mit zarter Röthe 
färbten. — „Nicht wahr, ſie ſieht wieder gut aus?“ fuhr 
Angelika fort, die eine beſondere Zuneigung zu der jungen 
Mailänderin gefaßt hatte. 

„Ich finde fie unverändert,“ ſagte Göthe, „denn wie 
ſollte ſich eine geſunde Jugend nicht ſchnell wieder erholen; 
„ja, ihre Augen ſcheinen noch glänzender als früher zu 
ſtrahlen.“ 

Bianka ſah ihn ſtumm, aber mit einem ſeelenvollen Blicke 
an und bog ſich zu ihm vor. 

„Ich muß nur den Dollmetſcher machen,“ nahm Angelika 
Kaufmann wieder das Wort, „denn ich ſehe, meine junge 
Freundin kommt nicht dazu auszuſprechen, was ſie ſo lange 
gewünſcht, ſich vorgenommen und mir öfters wiederholt hat, 
wie ſehr ſie Ihnen verpflichtet ſei für den Antheil, den Sie 
an ihrer Krankheit und ihrem Schickſale genommen haben. 
Das Erſte, was ihr bei ihrem Wiedereintritte in das Leben 
tröſtlich, heilſam geworden und wiederherſtellend auf ſie gewirkt 
hat, war die Theilnahme ihrer Freunde, und beſonders die 
Ihrige, und jo bat fie ſich denn auf einmal aus der 
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tiefſten Einſamkeit, Anker ſo vielen guten mag e in 
dem ſchönſten Kreiſe gefunden.“ 

„Das iſt wahr,“ ſagte Bianka, indem ſie uber die Steun⸗ 
din weg, Göthe die Hand reichte, die er wohl mit der ſeini⸗ 
gen berühren, aber keinen Kuß darauf drücken konnte. 


„Auf Wiederſehen!“ rief er den Damen nach, als die 


Pferde anzogen, und er miſchte ſich ſodann mit ſtiller Zufrie⸗ 
denheit wieder unter das Gedränge der Thoren, und mit dem 
zarteſten Gefühle von Dankbarkeit gegen Angelika, die ſich des 
guten Mädchens, deren Heirath aus allerlei Urſachen zurück⸗ 
gegangen war und ihre Krankheit zur Folge gehabt, gleich 
nach dem Unfalle tröſtend angenommen und, was in Rom 
ſelten iſt, ein bisher unbekanntes Mädchen in ihren edeln 
Kreis eingeführt hatte, welches ihn um ſo mehr rührte, da er 
ſich ſchmeichelte, daß ſein Antheil an dem guten Kinde hierauf 
nicht wenig eingewirft habe. 

In der Faftenzeit war es für Göthe ein Genuß, viel 
alte Kirchenmuſik zu hören; zugleich überdachte er eine Um— 
änderung ſeines Fauſt's und vollendete feinen Taſſo, in wel— 
chem er Frau von Stein als Eleonore feierte, ſowie Schiller 
Frau von Kalb als Eliſabeth in Don Carlos gefeiert hatte; 
er modellirte auch Manches in Gyps, und fuhr fort, überall herum 
zu gehen und vernachläſſigte Gegenſtände zu betrachten. In 
der heiligen Woche ſah er die Fußwaſchung und Speiſung der 
Pilger, welchen Anblick er durch großes Drücken und Drängen 
erkaufen mußte. Am Charfreitage hörte er in der Sixtiniſchen 
Kapelle das Miſerere von Allegri, ſah den Papſt aller Pracht 
entkleidet, vom Throne ſteigen, um das Kreuz anzubeten, und 
am Oſtertage wohnte er der Auferſtehung Chriſti bei, die mit 
entſetzlichem Lärmen vor ſich ging. Das Caſtell feuerte ſeine 
Kanonen ab, alle Glocken und Glöckchen läuteten und bim— 
melten, überall hörte man Petarden, Lauffeuer und Schwär⸗ 
mer krachen. | 
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Abends ſah er zuweilen Bianka bei Angelika Kaufmann, 
aber ſtets nur in größerer Geſellſchaft; ſie kam ihm vor wie 
ein von Nebeln umhüllter Stern, und nie richtete er ein ver— 
trauliches Wort an ſie. 

Im April ſetzte er ſeine Abreiſe nach Weimar auf den 
Zwanzigſten des laufenden Monats feſt, und nun vergingen 
ihm die Tage in einer ungeduldigen Haſt, ohne daß er mehr 
Etwas thun konnte. Er nahm Abſchied von ſeinen Freunden 
und am Vorabende ſeiner Abreiſe durchwandelte er in der 
Nacht bei Mondſchein den langen Corſo und beſtieg noch ein— 
mal das Capitol, das wie ein Feenpalaſt in der Wüſte da— 
ſtand. Der Mond warf ſeine großen Lichtmaſſen auf die Bild— 
ſäule des Marc⸗Antonius, als Göthe die hintere Treppe hinab— 
ſtieg und zu dem finſtern Schatten werfenden Triumphbogen 
des Septimus⸗Severus gelangte. In der Einſamkeit der via 
sacra ſchienen ihm die ſonſt ſo bekannten Gegenſtände fremd— 
artig und geiſterhaft, als er ſich aber den erhabenen Reſten 
des Coliſſeums näherte und durch das Gitter in deſſen ver— 
ſchloſſenes Innere ſah, überflog ihn ein Schauer, der ſeine 
Rückkehr in ſeine Wohnung beſchleunigte. 

Nach einer unruhigen, faſt ſchlafloſen Nacht kam der 
letzte Morgen heran, den er in Rom verleben wollte. Schon 
ſtand der hochbepackte Reiſewagen vor der Thür, ſchon war 
er, von Maier bis an denſelben begleitet, im Begriffe einzu— 
ſteigen, als ihm einfiel, daß Bianka ganz in ſeiner Nähe wohne 
und er nicht ſcheiden dürfe, ohne dem anmuthigen Weſen Lebe— 
wohl geſagt zu haben. 

Er ging hinüber und fand ſie im reinlichen Morgenkleide; 
ſie empfing ihn mit offenherziger Freude, und als er ſie mit 
dem Zwecke ſeines Beſuchs bekannt gemacht hatte, ſagte ſie ver— 
düſtert und wehmüthig: „Sie wollen fort, fort in das kalte 
Land, wo Schnee auf den Dächern liegt? O, Das iſt mir leid, 
ſehr leid, Sie waren ſo gut gegen mich und ich ſchulde Ihnen 
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ſo viel Dank für Ihre Theilnahme. Ich werde es nie ver⸗ 


geſſen, daß ich, aus meiner Verwirrung mich erholend, unter 
den anfragenden geliebten und verehrten Namen, auch den 
Ihren fand; ich forſchte mehrmals, ob es denn auch wahr 
ſei. Sie ſetzten Ihre Erkundigungen mehre Wochen lang fort, 
bis endlich mein Bruder Sie beſuchte und Ihnen für uns 
Beide dankte. Ich weiß nicht, ob er es ausgerichtet hat, wie 
ich es ihm auftrug; ich wäre gern mitgegangen, wenn es fi 
nur geſchickt hätte“ 

„Wären Sie, Bianka!“ rief er entzückt. „O, Das iſt 
Balſam auf mein Herz; dieſe Worte fallen wie erfriſchender 
Thau auf meine Seele.“ 

„Es hat ſich aber nicht geſchickt und wir armen Mädchen 
bleiben ewig an die Kette der Schicklichkeit gefeſſelt,“ ſetzte ſie 
wehmüthig hinzu. Dann jchüttelte fie den Kopf, als ob fie 
ihre Grillen verjagen wollte, und fragte in heiterem Tone: 
„Welchen Weg werden Sie denn nehmen?“ 

Er entwarf ihr ſeinen Reiſeplan, und als er damit zu 
Ende war, ſagte ſie: „Sie ſind glücklich, ſo reich zu ſein, daß 
Sie ſich Dieſes nicht zu verſagen brauchen; wir Andern müſſen 
uns in die Stelle finden, welche Gott und ſeine Heiligen uns 
angewieſen haben. Schon lange ſehe ich von meinem Fenſter 
aus Schiffe ankommen und abgehen, ausladen und einladen, 
und ich denke manchmal, woher und wohin Das alles?“ 

Bianka hatte nehmlich das Haus der Signora Vanini 
verlaſſen And lebte jetzt bei ihrem Bruder, der ſeine frühere 
Stelle in Caſtel-Gandolfo mit einer Buchhalterſtelle in Rom 
vertauſcht hatte. Die Fenſter ihrer Wohnung gingen gerade 
auf die Treppen von Ripetta, wo die Bewegung ſtets ſehr 
lebhaft war. 1 

„Nun,“ ſagte Göthe, „vielleicht fügt es der Zufall, 
daß Sie doch einmal nach Deutſchland kommen und mich 
aufſuchen.“ 
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„Ach nein, das wird nie geſchehen,“ ſagte fie betrübt; 
„ich muß hier bleiben und meinem guten, guten Bruder die 
Haushaltung ordentlich und ſparſam führen, damit es ihm mög— 
lich wird, bei ſeiner knappen Beſoldung noch Etwas zu erübri— 
gen, um es in einem vortheilhaften Handel anzulegen.“ 

„Sie lieben alſo Ihren Bruder recht ſehr?“ 

„O gewiß. Wenn man keine Aeltern hat, wenn man 
aufeinander angewieſen iſt, dann hat man ſich doppelt lieb. 
Aemilio iſt mir Alles.“ 

Göthe machte eigentlich eine wunderliche Figur, indem er 
ſchnell alle Momente ſeines zarten Verhältniſſes mit ihr, an 
ſeiner Seele vorübergleiten ließ, vom erſten Augenblicke bis 
zum letzten. 

„Alles!“ wiederholte er. „Und hat Ihr Herz gar keinen 
Raum für andere Gefühle?“ 

Sie ſchwieg und blickte träumeriſch zu Boden. 

„O Bianka! Bianka!“ hob er wieder an — aber bevor 
er fortfahren konnte, trat ihr Bruder herein, und ſo mußte 
er aus der Poeſie der Liebes begeiſterung, ſchnell in die Proſa 
des herkömmlichen Abſchiednehmens einlenken. 

Als er vor die Hausthür kam, an die ihm ſein Wagen 
nachgefahren war, hatte ſich der Kutſcher entfernt, um ſich in 
einer nahgelegenen Oſteria gütlich zu thun und noch einen 
Schluck mit auf den Weg zu nehmen; während ein geſchäftiger 
Knabe fortlief, um ihn zu holen, öffnete Bianka das Fen— 
ſter des von ihr bewohnten Entreſols, welches ſo wenig 
von der Erde erhöht war, daß man ſich faſt die Hände rei— 
chen konnte. 

„Sie ſehen, man will mich nicht von Ihnen wegführen,“ 
rief ihr Göthe, unter das Fenſter tretend, zu, „man i zu 
wiſſen, daß ich ungern von Ihnen ſcheide.“ 

„O, daß Sie bleiben könnten,“ hauchte ſie leiſe. 

„Wünſchen Sie Das wirklich, Bianka?“ rief er freudig 


102 


erregt. „Sind Ste mir wirklich fo gut, daß Ihnen mein 
Dableiben angenehm wäre? Haben Sie den armen fremden 
Zugvogel ein Wenig lieb?“ 

„Ein Wenig nur?“ fragte ſie dagegen „Jetzt, da Sie 
gehen, darf ich es Ihnen ſagen — ich hatte Sie lieb ſeit 
dem erſten Augenblicke unſerer Bekanntſchaft. he: 

„O Gott, warum fagen Sie mir Das fo ſpät? Wie 
glücklich hätten wir ſein können! Um welche Wonneſtunden hat 
uns Ihr Schweigen betrogen! Aber wie iſt mir denn, Sie 
waren die Verlobte eines Andern .. .. um ſeinetwillen find 
Sie krank geworden.“ 

„Um ſeinetwillen!“ rief ſie, und ſchüttelte gar anmuthig 
den Kopf; „o nein, nein, nein,“ fuhr ſie unwillig und mit 
großer Schnelligkeit fort, „mich peinigte ein anderes Weh. 
Dem Gregorio ſagte ich geradezu, daß ich nicht ihn, ſondern 
einen Andern liebte .. . da gab er mich unter großem Zorne 
rei 20, Aber dieſer Andere verkannte mich und hatte ſich 
kalt von mir gewendet. . .. Da warf mich der Schmerz auf 
das Krankenlager.“ 

„Und dieſer Andere, Bianka,“ rief Göthe dringend, „wer 
war dieſer Glückliche?“ 

„Sie!“ flüſterte fie faſt unhörbar, und eine dunkle Feuer: 
gluth überzog die Wangen des züchtigen Mädchens. 

„Zu fpät!” rief er mit einem tief aus der Bruſt herauf— 
geholten Seufzer. 

In dieſem Augenblicke öffnete der herbeigekommene Kut— 
ſcher den Wagenſchlag und ließ den Tritt herunter; gleich— 
zeitig erſchallte im Hauſe die Stimme des Bruders, der 
laut nach Bianka rief, und ſo mußte denn geſchieden ſein. 
„Addio, caro mio!“ rief ſie ihm noch zu und winkte mit 
der einen Hand, während die andere ſchnell eine herabrollende 
Thräne wegzuwiſchen bemüht war. 

„Vergiß mein nicht, Du reines Weſen, und bitte in allen 
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böſen Stunden für mich!“ rief er hinauf, dann flieg er 
in den Wagen, aus deſſen Schlage er ſich noch einmal 
beugte, um ihr Küſſe zuzuwerfen; hierauf lehnte er ſich in 
die Ecke zurück und fuhr mit einem Gefühle, das aus un— 
endlichem Glück und tiefer Wehmuth gemiſcht war, der fernen 
Heimath zu. 


1788. 


Ein veränderter Menſch. 


Kaum hatte Göthe das italieniſche Gebiet verlaſſen, kaum 
hatte er deutſchen Boden berührt, als ein ungeheures Gefühl 
des Heimwehs über ihn kam; an jedem Haare fühlte er ſich 
zurückgezogen nach dem claſſiſchen Lande der Künſte, wo Liebe 
und Verlangen in jedem Luftzuge wehen; mit jedem Schritte 
vorwärts fühlte er feine Bruſt beklommener, fein Herz fehmerz- 
ergriffener: es war ihm, als ob er von einer geliebten Heimath 
ſcheide, mit dem Bewußtſein, ſie nimmer wieder zu ſehen. In 
dieſer Mißſtimmung kam er endlich in Weimar an. 

Noch in der Stunde ſeiner Ankunft begrüßte er den her— 
zoglichen Freund, der ihn mit gewohnter Liebe aufnahm und 
ſich freute, den vielbewährten, allezeit Thätigen nun wieder zu 
haben. Auch die Herzogin Luiſe nahm ihn mit gewohnter 
Huld auf, dann eilte er zu Frau von Stein, die, noch Nichts 
von ſeiner Ankunft wiſſend, ihm mit einem Schrei der freudig— 
ſten Ueberraſchung und mit ausgeſtreckten Armen entgegen kam. 

Er fuhr bei ihrem Anblick überraſcht zurück, denn hatte 
er eine Geliebte verlaſſen, die durch die Macht der Gewohnheit 
und des täglichen Sehens in feinen Augen noch immer ſchon 
war, fo fand er jetzt eine achtundvierzigjährige Matrone wie⸗ 
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der, in deren Antlitz die Zeit ihre Furchen mit ſcharfem Meis 
ßel eingegraben hatte, die neben ihm, der in der vollen Blüthe 
ſeiner Männerſchönheit ſtand, ausſah, als ob ſie eher ſeine 
Mutter, als ſeine Angebetete wäre. Er ſchien einen ewigen 
Bund mit der Geſundheit, der Jugend, der Kraft gemacht zu 
haben, und ſie war ein zerfallenes, altes Weib, aus deren 
Aeußerm die unbarmherzige Hand der Zeit jede Spur von 
Reizen ausgewiſcht hatte. Er ließ ſich umarmen, er ließ ſich 
küſſen von dieſem Munde, dem bereits einige Vorderzähne 
fehlten, aber er, deſſen Lippen noch warm waren von den 
wollüſtigen Küſſen der reizenden Italienerinnen, er konnte dieſe 
leidenſchaftlichen Küſſe nur mit Widerwillen, nur eiskalt und 
mit den äußerſten Spitzen der Lippen erwiedern. Er fühlte, 
daß ſein früheres Verhältniß mit Charlotte nicht wieder an— 
zuknüpfen war, daß er ihr fortan Nichts mehr würde ſein kön- 
nen, als ein treuergebener Freund. 

Der Abend verging in einer froſtigen Unterhaltung; 
Göthe's Herz konnte nicht mehr warm werden für die Frau, 
die er einſt ſo heiß geliebt hatte, ſie aber ward wärmer in 
dem Grade, als er ſich kälter gab, und ſo verging der Abend 
höchſt unerquicklich für beide Theile und Göthe fühlte ſich wahr— 
haft erleichtert, als die Schicklichkeit ihm endlich erlaubte 
nach Hauſe zu gehen. 

So ſchleifte ſich ihr beiderſeitiges Verhältniß hin, das 
alle Lebenswärme verloren hatte, Göthe war zurückgekommen 
als ein Anderer, als er gegangen war, und die Zurückgeblie— 
bene war; ſo geblieben, wie er ſie verlaſſen hatte die Kluft, 
die ſich zwiſchen ihnen aufgethan hatte, war unausfüllbar, auch 
ward er täglich düſterer und trübſinniger, fo daß feine Melan- 
cholie allen Menſchen auffiel. Er konnte ſich nicht mehr in 
die Weimar ſchen Verhältniſſe finden, fein Herz zog ihn mit 
Macht nach Italien zurück, wo ihm das Leben gelacht hatte, 
wo die ſüße, unſchuldige Bianka ihn mit ihrer Liebe beglückt 
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haben würde, wo die großen Monumente der Vergangenheit, 
wo die Kunſt täglich ſeinen Geiſt erfriſcht und belebt hatte; 
ſelbſt nach Fauſtine ſehnte er ſich, einer Dirne, die oft ſeiner 
Luſt gedient hatte, die eine jungfräuliche Seele in einem ent⸗ 
florten Körper trug — aber dieſer Körper war der plaſtiſch⸗ 
ſchöne Körper eines Göttermädchens — und hier ſollte er den 
empfindſamen Seladon einer alten Frau gegenüber ſpielen — 
das ging ihm gegen die Natur, und heucheln konnte er nicht. 
Andrerſeits glaubte er Pflichten gegen Frau von Stein 
zu haben, die ihm einen offenen Bruch unmöglich machten — 
aber wo kein Licht mehr iſt, gibt es auch keinen Schatten mehr; 
der Funke war erloſchen, die Vergangenheit war ſtumm und 
verſchloſſen wie das Grab — der Freund trat an die Stelle 
des Liebhabers. Charlotte hatte eine Wiederkehr des Herzens 
erwartet, die der Eitelkeit des Weibes ſo ſchmeichelhaft iſt. 
Auch ſie empfand vielleicht keine Liebe mehr, auch bei ihr 
mußten ſich ja die Wellen der Leidenſchaft gelegt haben, aber 
ſie fand ſich tief gedemüthigt durch die Ueberzeugung, daß ſie 
in Göthe's Herzen die Liebe nicht mehr aufzuwecken vermöge, 
die er einſt ſo heiß und ſtürmiſch für ſie empfunden hatte. 
In ihren äußeren Beziehungen trat keine Veränderung 
ein, er beſuchte ſie nach wie vor täglich, aber von zärtlichem 
Verlangen war keine Rede mehr; er ſchrieb ihr, wie ſonſt, täg⸗ 
lich Billette, aber wo ſonſt der brennende Hauch der Liebe ge— 
weht hatte, da machte ſich jetzt der kühle Wind der Freund⸗ 
ſchaft geltend; er ſchickte ihr noch immer Blumen und Früchte 
aus ſeinem Garten, aber die Hand des feurig Liebenden brach 
fie nicht mehr. Sie gingen zuſammen in Geſellſchaft, fie mach— 
ten kleine Reiſen mit einander, aber der Göthe von jetzt, war 
nicht der Göthe von früher, und wenn er in trübe Gedanken 
verloren, ſchweigſam neben ihr ſaß, oder wenn er ſo gar nicht 
einging auf ihr liebevolles Entgegenkommen, ſo kam er ihr 
zuweilen ſo düſter vor, wie der Genius des Böſen, ſo uner⸗ 
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bittlich, wie die Götter des Erebus und auch fie fühlte ſich 
dann beengt in ſeiner Gegenwart, doch würde ſie lieber das 
Leben verloren, als die Ketten zerbrochen haben, an denen ſie 
den ſich höchſt unglücklich fühlenden Mann gefeſſelt hielt. Die 
Rollen waren jetzt gewechſelt; während ſie ihn früher ſo kurz 
gehalten hatte, daß ſie ihm oft die dringend erbetene Erlaubniß, 
ſie auf ihrem Landſitze beſuchen zu dürfen, aus geſellſchaftlichen 
Rückſichten abgeſchlagen hatte, lehnte er jetzt ihre Einladungen 
dorthin ab, denn er hatte jetzt eingeſehen, daß er ſich in Char— 
lottens Charaktergröße getäuſcht hatte, und das war ein großer 
Schmerz für ihn. 

Im September reiste er mit Frau von Stein, Frau von 
Schardt und Herder nach Rudolſtadt, wo er bei der Familie von 
Lengefeld zum erſten Male mit Schiller zuſammentraf. Nach der 
gegenſeitigen Vorſtellung ſagte Schiller: „Es freut mich, Herr 
Geheimrath, Sie endlich von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen, denn 
es war längſt mein Wunſch, den Verfaſſer ſo vieler geſchätzten 
Werke kennen zu lernen, die ihm einen Platz in dem Sonnen— 
kreiſe der wahren Berühmtheit anweiſen.“ | 

„Ebenfalls erfreut,“ erwiderte Göthe mit dem vornehmen 
Weſen des Miniſters, der einen läſtigen Supplikanten vor ſich 
hat, den er gern los ſein möchte; auch blieb ſein Benehmen 
fortwährend ſo ſteif und gemeſſen, daß Schiller's hohe Meinung 
von ihm ſehr herabgeſtimmt wurde; er, deſſen Bruſt ihm mit 
voller Herzlichkeit entgegengeſchlagen, fühlte ſich verletzt durch 
ſein Benehmen, auch konnte er nicht viel allein mit ihm ſpre— 
chen, denn Göthe vermied es, in ein Geſpräch mit ihm zu ge— 
rathen, und richtete das Wort ſo viel als möglich, an die Andern. 
Als man ſchied, war die Averſion eine gegenſeitige. 

„Nun, wie gefällt Ihnen unſer Göthe?“ fragte Caroline 
von Beulwitz, die ältere Tochter der Frau von Lengefeld, den 
Verfaſſer der Räuber, nachdem ſich die vornehme Geſellſchaft 
entfernt hatte. 
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„Es würde mich unglücklich machen, öfters um ihn zu fein,“ 
erwiderte Schiller; „nichts berührte mich angenehm an ihm, 
als ſeine Stimme; dagegen ſtieß mich ſein verſchloſſenes Ge— 
ſicht ab, das mit dem ausdrucksvollen, lebhaften Auge contraſtirt. 
Er ſcheint ein Menſch zu ſein, der auch gegen ſeine naͤchſten 
Freunde keinen Augenblick der Ergießung hat, der an Nichts 
zu faſſen iſt. Ich halte ihn in der That für einen Egoiſten 
in ungewöhnlichem Grade.“ 

„Sie beurtheilen ihn falſch,“ rief Frau von Beulwitz leb— 
haft; „er beſitzt das Talent die Menſchen zu feſſeln und durch 
kleine und große Attentionen ſich verbindlich zu machen.“ 

„Aber ſich ſelbſt weiß er gewiß immer frei zu behalten, 1 
fiel ihr Schiller ein. 

„Er macht ſeine Exiſtenz wohlthätig kund,“ ſprach Lotte 
von Lengefeld, die jüngere Tochter dazwiſchen. 

„Aber nur wie ein Gott, ohne ſich ſelbſt zu geben,“ rief 
Schiller; „dieſes ſcheint mir eine confequente und planmäßige 
Handlungsart, die ganz auf den höchſten Genuß der Eigenliebe 
calculirt iſt.“ 

„Sie ſcheinen ihn nicht zu lieben,“ miſchte ſich die alte 
Frau von Lengefeld ein, indem ſie von ihrem Strickzeug zu 
Schiller aufblickte. 

„Er hat durch ſein Benehmen ein Gefühl von Haß in 
mir erweckt,“ erwiderte Dieſer, „aber dennoch liebe ich ſeinen 
Geiſt von ganzem Herzen und denke groß von ihm. Eine 
ganz ſonderbare Miſchung von Liebe und Haß iſt es, die er 
in mir erregt hat, eine Empfindung, die derjenigen nicht ganz 
unähnlich iſt, die Brutus und Caſſus gegen Cäſar gehabt haben 
müſſen — ich könnte ſeinen Geiſt umbringen und ihn wieder 
von Herzen lieben.“ 

„Er kann Ihnen ſehr nützlich werden bei Ihrer Anſtel⸗ 
lung,“ ſagte Frau von Beulwitz, „Sie dürfen ihn in keinem 
Falle vernachläſſigen.“ 
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„Hm!“ machte Schiller, „wenn ich von feinem Wohlwollen 
abhänge, ſo werde ich wohl nicht Viel zu hoffen haben.“ — 

Laſſen wir die kleine Geſellſchaft beim Theetiſche, um uns 
einen Tag ſpäter bei Frau von Stein in Weimar umzuſehen. 
Auch hier ſaßen zwei Perſonen am Theetiſche, aber beide waren 
verſtimmt und ſchweigſam. Frau von Stein füllte Göthen die 
geleerte Taſſe wieder, und indem ſie mit den langen Seiden— 
haaren des auf ihrem Schooße liegenden Wachtelhündchens 
ſpielte, ſagte ſie: „Wie hat Ihnen denn geſtern Schiller ge— 
fallen?“ | 
„Gar nicht,“ erwiderte er barſch, „und er wird mir nie 
gefallen, weil ich in ihm den einflußreichen Sophiſten ſehe, der 
die Nation verdirbt und irre führt.“ | 

„Wie?“ rief Frau von Stein ganz erſtaunt. 

„Ja, ſehen Sie mich nur groß an, es iſt ſo. Werke, 
wie Heinſe's Ardinghello und Schiller's Räuber, in Deutſch— 
land in hohem Anſehen zu finden, widert mich an; es ſind 
wunderliche Ausgeburten von freilich genialem Werthe, aber der 
wildeſten Form, und ich liebe Das nicht.“ 

„Dennoch werden Sie Etwas für Schiller thun müſſen.“ 

„Ich? wie denn ſo?“ rief er erſtaunt. 

„Man wünſcht von allen Seiten, daß er eine Profeſſur 
in Jena erhalte, und rechnet darauf, daß Sie ihm den Weg 
dazu bahnen.“ 

„Ich?“ 

„Freilich, wer denn ſonſt? wenn Sie ihn nicht begünſtigen, 
ſo könnte man Das übel auslegen.“ 

„Hm!“ | 

„Frau von Kalb und Wieland intereſſiren ſich fehr 
für ihn.“ | 
7 „So mögen fie fich bei dem Herzoge für ihn verwenden.“ 

Beide verſanken wieder in Schweigen. Frau von Stein 
ward von heimlichem Aerger verzehrt, Göthe ſtarrte in die 


110 


Flamme der Wachskerzen und ſah dem Spiele der Funken zu, 
die ſich als ſogenannte Roſen an dem Dochte er en npe hatten. 
Endlich rief Frau von Stein: 

„Gothe, Sie ſind ja heute traurig wie eine Nachtmütze, 
ſind unerquicklich und bis zur Unbeholfenheit ſteif; wir müſſen 
offenes Spiel ſpielen und uns gegen einander erklären.“ 
| „Gern will ich Alles hören, was Du mir zu fagen haft,“ 
erwiderte er, „nur nimm es nicht zu genau mit meinem zer⸗ 
ſtreuten, ich will nicht ſagen zerriſſenen Weſen. Dir darf ich 
wohl bekennen, daß mein Inneres nicht iſt, wie mein Aeußeres.“ 

„Aber was macht Sie ſo zerſtreut und zerriſſ en? an was 
denken Sie nur immer?“ 

„Ich denke an Italien, das ich nicht vergeſſen kann, wohin 
mich die Sehnſucht ewig zieht.“ 

„Immer und ewig Italien,“ rief die Dame unwillig, „ich 
muß geſtehen, daß darin kein Compliment für mich liegt. Sie 
ſind merkwürdig verändert, ſeit Sie in dem verwünſchten Lande 
waren, ſind kalt und unempfindlich geworden wie ein Eiszapfen,“ 
fuhr ſie mit ſchriller Stimme und in einer Weiſe fort, die ihn 
nur um ſo ſchärfer fühlen ließ, wie ſehr ſie ſich ſelbſt verändert 
hatte. Er ſah ſie traurig, faſt ſchmerzlich an, als er ſagte: 

„Wenn Sie wüßten, was Italien iſt, Charlotte, ſo wür⸗ 
den Sie meinen Schmerz um die Trennung mitfühlen“ — 
und er begann ihr von Italien zu erzählen, von den ewig 
neuen Wundern der Kunſt, von der Luft, die belebend auf 
Herz und Geiſt einwirkt, von Angelika Kaufmann und den 
deutſchen Künſtlern, die dort ſich vervollkommneten; und je tiefer 
er ſich hinein ſprach, je wärmer wurde er, ſein Auge ſtrahlte, 
ſeine Bruſt hob ſich höher, und ſo erzählte er denn auch end— 
lich von Bianka's ſchöner heiliger Liebe zu ihm und erwähnte 
ſogar der Genüſſe, die ihm die reizende Fauſtine gewährt hatte. 

Frau von Stein, die ihm bisher ſtumm und grollend zu- 
gehört hatte, ſprang jetzt auf wie eine verwundete Löwin, ſchleu⸗ 
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derte den kleinen Hund weit von ſich, der — hart auf den Boden 
fallend, laut winſelte, und rief: „Schweigen Sie! wie mögen 
Sie meine Ohren mit ſolchen Gemeinheiten beleidigen? Alſo 
weil Sie ſich nicht mehr in der Pfütze gemeiner Sinnlichkeit 
herumwälzen konnen, darum trauern Sie und ſehnen ſich zurück 
in jenes Land, wo die ehrbaren Frauen ſo ſelten ſind, wie die 
Blüthe der Aloe. O, jetzt iſt mir Ihre Kälte, Ihr abſtoßendes 
Weſen erklärlich.“ 

Sie brach in Thränen aus, und ſich das Geſicht verhüllend, 
ſiel ſie wieder auf ihren Sitz zurück. Göthe ſah ſie unendlich 
traurig an, ergriff ihre Hand und ſagte mild. 

„Wenn Du es hören magſt, ſo mag ich Dir gern ſagen, 
daß Deine Vorwürfe, wenn ſie mir auch im Augenblick empfind— 
lich find, keinen Verdruß und Groll in meinem Herzen zurück— 
laſſen. Auch ſie weiß ich zurecht zu legen, und wenn Du 
Manches an mir dulden mußt, ſo iſt es billig, daß ich auch 
wieder von Dir leide. Es iſt auch ſo viel beſſer, daß man 
freundlich abrechnet, als daß man ſich immer aneinander an— 
ähnlichen will, und wenn das nicht reüſſirt, einander aus dem 
Wege geht. Mit Dir kann ich am Wenigſten rechten, weil 
ich bei jeder Rechnung Dein Schuldner bleibe.“ “ 

„Gut geſpielt!“ rief ſie und lachte ſpöttiſch auf. 

„Charlotte,“ ſagte er wehmüthig, „Charlotte, welches Böſe 
könnteſt Du mir thun, das groß genug wäre, das Glück auf⸗ 
zuwiegen, das Du mir gewährt haſt, und ſo verzeihe ich 
Dir denn Deine heutige Ungerechtigkeit von Herzen. Wie ich 
Dich geliebt habe, das weißt Du. — Du ſtießeſt mich oft zu— 
rück und ließeſt mein Herz ſich an ſeinem eigenen Feuer ver— 
zehren, ohne mich durch das Deinige zu wärmen. So iſt denn 
die Zeit gekommen, in welcher jede Liebe ſich in ſich ſelbſt 

auflöst, ihren Todesruf ausſtößt und begraben wird. Die be— 
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grabene Liebe aber fteht nicht wieder von den Todten auf, 
Das iſt ein alter Erfahrungsſatz. So laß uns denn der 
Freundſchaft einen Tempel aus den Reſten der geſtorbenen 
Liebe bauen.“ | 

Sie entzog ihm heftig die Hand und rief leidenſchaftlich: 
„Aſche iſt nicht haltbar, damit kann man nicht bauen. Ihre 
Liebe war nicht probehaltig,“ fuhr ſie mit Zornbebenden Lippen 
fort, „ſie war nur auf die Sinne gegründet und ſtarb, weil 
meine Schönheit verblühet iſt. Der herzloſe Menſch, der mir 
jetzt ſeine Freundſchaft als Almoſen zuwerfen will, der durch 
ſeine lange Abweſenheit dieſe bedauernswürdige Veränderung 
in meinem Aeußeren verſchuldet hat, gibt ſich nicht einmal die 
Mühe, die Urſache derſelben zu erforſchen, er ſieht nur die 
Thatſache; und ſeine faſt erloſchene Zuneigung widerſtand beim 
Wiederſehen dieſer Prüfung nicht.“ | * 

„Sagen Sie vielmehr, daß die Jahre dieſe Veränderung 
verſchuldet haben,“ erwiderte Göthe nun auch mit einer ge- 
wiſſen Schärfe. „Ich biete Ihnen aus vollem Herzen meine 
Freundſchaft an, die ächt und unverfälſcht iſt. Kann Ihnen 
dieſe nicht genügen, ſo kann ich Ihre geiſtige Blindheit, die 
ein wahrlich nicht werthloſes Gut verſchmähend zurückſtößt, nur 
bedauern, aber ich muß es mir gefallen laſſen. Glauben Sie 
andrerſeits durch unverdiente Vorwürfe zu bewirken, daß ich als 
bußfertiger Enterich mit zerknirrſchtem Gemüthe zurückkehre, ſo 
ſind Sie irr. Ich laſſe Ihnen Zeit zur Ueberlegung. Gute 
Nacht, liebe Freundin.“ 

Er küßte ihr die Hand, die ſie ihm mit einem unwilligen 
Rucke entzog, und verließ mit erleichtertem Herzen ihr Haus. 
Sie ſaß noch lange in düſterem Sinnen verloren; es war ihr 
faſt nicht glaublich, daß der Mann, der zwölf Jahre lang ihr 
demüthiger Sclave geweſen war, ſich gegen fie zu empören und 
ſeine Feſſeln abzuwerfen wagen ſollte. Endlich ſchellte ſie der 
Kammerjungfer, um ihre Nachttoilette zu machen, und als ſie 
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vor dem Spiegel ſaß, und ſich die Haare einflechten ließ, be— 
merkte ſie mit Schrecken den Silberſchimmer, der hie und da 
leuchtete, die Breſchen ihres Mundes ſtarrten ſie unglückver⸗ 
heißend an, und das Vorhandenſein ſo mancher Falte und 
Runzel konnte ſie nicht wegläugnen. Sie ging mit einem 
tiefen Seufzer zu Bette. N 


Dichterlebeu. VI. f 3 


1788. 
Die ei: 


An einem ziemlich rauhen Herbſttage ſtand ein hübſches 


junges Mädchen im Parke an einer Stelle, wo mehre Wege 


zuſammenliefen, und ſah ſpähend und faſt in fieberhafter Auf— 
regung auf den Pfad, der aus der Stadt herführte. Viele 


Leute gingen und kamen, aber darunter ſchien die Perſon nicht 


zu fein, die fie jo ſehnſüchtig erwartete, denn fie ließ fie gleich⸗ 
gültig an ſich vorüber ſchreiten und ſah immer wieder auf den 
Weg hinaus. 

„Alle Tage geht er dieſen Weg,“ murmelte ſie vor ſich 
hin, „aber heute, da ich da bin, um auf ihn zu warten, bleibt 
er vielleicht aus — und es wäre doch ſo wichtig, daß ich ihn 
ſpräche — aber wir ſind eine Familie von Unglücksvögeln und 
werden wohl nie auf einen grünen Zweig kommen, ſondern 
unſer Lebenlang bis an den Hals im Peche ſitzen bleiben.“ 

Sie ſeufzte tief, wodurch ihr heiteres Geſicht einen gar 
komiſchen Ausdruck erhielt, ſah wieder ſpähend in die Ferne 
und begann mit den kleinen Füßchen, die ihr kalt geworden 
waren, hin und her zu träppeln, um das Blut wieder gehörig 
in Umlauf zu bringen, auch hüllte ſie ſich feſter in ihr Um⸗ 
ſchlagtuch von grobem Wollenſtoffe, denn ſie ſtand ſchon drei 
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Viertelſtunden harrend da, und es wehte ein ſcharfer Oftwind, 
der, indem er ihre runden Wangen höher färbte, zugleich ihre 
Glieder fröſtelnd durchdrang. 

Endlich erblickte ſie in der Ferne eine ſtattliche, in einen 
Mantel gehüllte Männergeſtalt. Das mußte der Rechte ſein, 
denn das Herz begann ihr gewaltig zu ſchlagen, doch nahm 
ſie allen ihren Muth zuſammen, ging dem Daherkommenden 
entgegen, machte einen kurzen Knix, und überreichte ihm, über 
und über erröthend, ein zuſammengelegtes Papier. 

„Wer iſt Sie, mein Kind, und was will Sie von mir?“ 
fragte Göthe, denn er war es — indem er ſtehen blieb und 
die jugendliche Erſcheinung, die ſichtlich einen guten Eindruck 

auf ihn machte, mit Kennerblicken muſterte. 
€ Das Mädchen war aber auch gar lieblich anzuſehen; 
ſie war das vollkommenſte Bild der Jugendfriſche und Anmuth, 
ihre hellen goldbraunen Haare fielen ihr unter dem einfachen 
bürgerlichen Häubchen in duftigen Löckchen auf Stirn und 

Wangen und gaben ihrem ſanften Geſichte einen kindlichen Reiz; 
ihre Augen, blau und durchſichtig wie der Azur des Himmels, 
ſpiegelten in ihrer ganzen Reinheit die Unſchuld ihres Geiſtes 
und die Güte ihres Herzens. Die kleine zierliche Geſtalt voll 
reizender Fülle, war biegſam wie ein Weidenzweig; der Aus— 
druck des vollen runden Geſichts mit den lachenden Augen, war 
überaus angenehm, der Mund mit den ſchwellenden Lippen 
ſchien wie zum Kuſſe geſchaffen, dabei war ſie munter und leicht 
wie ein Vögelchen, das in Wald und Buſch die Größe und 
Güte ſeines Schöpfers preist. 

Durch Göthe's prüfenden Blick etwas eingeſchüchtert, war 
ſie die Antwort ſchuldig geblieben; er fragte daher nochmals: 
„Wer iſt Sie, mein artiges Kind mit den runden Formen, 
die Sie ausſieht wie ein jugendlicher Dionyſos? Sage Sie 
mir in kurzen Worten, was das Papier enthält.“ 

„Ich heiße Chriſtiane Vulpius, dem Herrn Geheimrath 
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zu dienen,“ erwiderte ſie mit einem abermaligen Knix, „und 
in dem Papiere da ſteht, daß Sie meinem Bruder doch eine 
Anſtellung geben ſollen, damit er uns, meiner alten Tante, 
meiner Stiefſchweſter und mir, die wir von unſerer Hände Ar⸗ 
beit leben müſſen, ein Wenig unter die Arme greifen kann.“ 

„Ei, mein ſchönes Kind, ich möchte Ihr am Liebſten ſelbſt 
unter die Arme greifen,“ ſcherzte der allgewaltige Miniſter 
Karl Auguſt's. „Doch was iſt Ihr Bruder und was hat er 
gelernt?“ | 

„Er hat, mit Hülfe guter Leute, in Jena auf den Profeſſor 
ſtudirt, aber er verfiel auf das Büchermachen, das leider nicht 
viel einträgt, denn alle Büchermacher ſind Hungerleider.“ 

„So, ſind ſie Das?“ lächelte Göthe, „und welcher Art 
ſind denn die Bücher, die Ihr Bruder macht?“ f 

„Deren ſind gar mancherlei und grauſam ſchön ſind ſie auch. 
Erſt hat er Ritterromane und Theaterſtücke aus dem Franzö— 
ſiſchen und Italieniſchen überſetzt, nachher hat er den Rinaldo 
Rinaldini geſchrieben, den der Herr Geheimrath gewiß ge— 
leſen hat.“ 

„Nein, ich habe ihn x gelefen, wohl aber davon ge— 
hört, und werde ihn nun, da ich die hübſche Schweſter des 
Verfaſſers kenne, um ihretwillen gewiß einmal leſen.“ Ä 

„Sie haben den Rinaldo Rinaldini nicht geleſen?“ rief 
Chriſtiane ihn mit erſtaunten Augen anſtarrend; „Sie haben 
das ſchrecklich ſchöne Buch nicht geleſen, wie noch gar keins 
geſchrieben iſt? Der Rinaldo Rinaldini iſt ein Räuberhaupt⸗ 
mann, der ſeine Roſa über Alles liebt, aber noch viele Andere 
daneben, die Gräfin Dianora und ich weiß nicht, wie ſie Alle 
heißen; und Lieder ſind in dem Buche, das Herz möchte MAR 
zerſchmelzen, wenn man fie ſingt.“ 

„Nun, ich werde Bekanntſchaft mit dem Näuberhuu en 
und allen ſeinen Geliebten machen; indeſſen will ich die Bitt⸗ 
ſchrift durchleſen und ſehen, was für Ihren Bruder zu thun 
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ift. In einigen Wochen mag Sie auf der Canzlei bei mir nach— 
fragen. Auf Wiederſehen, mein ſchönes Kind.“ 

Bei dieſen Worten kniff er ſie in die Wangen und 
ging weiter; ſie lächelte ihn freundlich an und machte ihm ihren 
dritten zierlichen Knix. | 

Er trug den Eindruck ihres Lächelns, ihres Blickes, den 
Ton ihrer Stimme mit ſich fort, wie ein Geizhals den von 


ihm entdeckten Schatz fortträgt, und ging in ſeinen Garten, 


wo er einige Arbeiten zu leiten hatte. Dann ſetzte er ſich unter 
einen Baum, der ſeine vergilbten Blätter auf ihn niederregnen 
ließ, und begann das Bittgeſuch zu leſen; aber ſein geiſtiges 
Auge ſah das hübſche Mädchen auf allen Zeilen herumhüpfen, 
und aus jedem Buchſtaben lächelte ihn ihr friſcher Mund, blickte 
ihn ihr treuherziges Auge an. 

Indeſſen war Chriſtiane nach Hauſe geeilt und ſtürmte in 
das kleine Stübchen, wo ihre Angehörigen in geſpannter Er— 
wartung auf den Erfolg ihres Schrittes harrten. Die alte 
Tante ſaß vor einem breiten, zweiſchläfrigen, mit roth und weiß 
gewürfelten Ueberzügen verſehenem Bette, welches den dritten 
Theil des Stübchens einnahm, in dem überall die Spuren der 
Dürftigkeit ſichtbar waren, aber auch überall die größte Sau— 
berkeit herrſchte, an einem Spinnrad und ſpann; die Schweſter 
war vor einem am Fenſter ſtehenden Arbeitstiſche, worauf man 
neben allen zum Blumenmachen nöthigen Werkzeugen, feine 
Stoffe von allen Farben, Flittergold, Samenkapſeln, ausge— 
ſchlagenen Blättern, Fläſchchen mit Flüſſigkeiten von allen 
Farben, Schachteln mit Staubfäden und Samenkörnern er— 
blickte, mit dem Binden eines Kranzes beſchäftigt, der aus hoch— 
rothen Kaiſerkronen mit ſilbernen Blättern beſtand und den 
Kopf einer Hofdame auf dem nächſten Balle zieren ſollte — 
denn die Schweſtern ernährten ſich ehrbar mit Blumenmachen, 
Verfertigen von Todtenkronen und feinen Stickereien. Der 
Bruder ſaß rauchend in einer Ecke, hatte einen noch halbge— 
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füllten Bierkrug vor ſich ſtehen und blickte, in der einen Hand 
einen Bleiſtift, in der andern ein Notizbuch haltend, finnend 
in das Blaue, denn er war mit dem Verfertigen eines be⸗ 
ſtellten Leichenearmens beſchäftigt, und wenn ihm ein paſſen⸗ 
der Reim einfiel, ſo ſchrieb er ihn ſeelenvergnügt nieder. 

Als Chriſtiane endlich in die Stube ſtürmte, ſchallte ihr 
ein dreifaches, neugieriges „Nun?“ entgegen. | 

„Erſt muß ich trinken,“ ſagte fie, ſchritt auf den Bruder 
zu, ergriff den Bierkrug, ſetzte ihn an den Hals und ſtellte ihn 
nicht eher wieder nieder, als bis ſie deſſen ganzen Inhalt durch 
die Kehle hatte laufen laſſen. 

„Uff! Das war ein Durſt!“ rief ſie, nachdem ſie den 
Krug niedergeſetzt hatte, „und ſo ſehr es mich anfänglich 
fror, eh' der Herr Geheimrath kam, ſo warm war es mir nad: 
her, als ich mit ihm ſprach.“ 

„So rede doch, Chriſtiane!“ rief der Bruder voll Unge⸗ 
duld. „Wie hat er Dich aufgenommen? Was hat er geſagt?“ 

„Er wolle es beſorgen, hat er geſagt, und in einiger Zeit 
ſoll ich auf der Canzlei bei ihm nachfragen, und Deinen Ri⸗ 
naldini wolle er leſen, hat er geſagt, und „mein ſchönes Kind!“ 
hat er mich oft genug geheißen. Ach, Das iſt ein gar grau⸗ 
ſam vornehmer Herr!“ ſetzte ſie hinzu; „erſt habe ich mich vor 
ihm gefürchtet, als er mich mit ſeinen großen Augen anſah, 
die ihm, wie zwei ſchwarze Sterne, im Kopfe hin und her 
rollten; das Herz bubberte mir wie ein Mühlrad, als ich ihm 
das Papier überreichte, aber als er dann ſo gar freundlich und 
niederträchtig mit mir that, ſich ſo ganz gemein benahm, als 
wenn er unſers Gleichen wäre, da habe ich Muth gefaßt und 
geſchwatzt, wie mir der Schnabel gewachſen iſt.“ 

Groß war die Freude, die Chriſtianens Worte bei der 
Familie erregten; ſie mußte jedes Wort wiederholen, das ſie 
mit Göthe gewechſelt hatte, und ſie that es mit Freuden, ja, 
ſte beſchrieb jede Geberde, die er gemacht hatte, und als ſie 
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fertig war, ſetzte fie fih an ihren Stickrahmen, in den eine 
weiße Atlasweſte geſpannt war, die fie mit Vergißmeinnicht be— 
ſticken ſollte, aber ſie machte lauter falſche Stiche, die bald zu lang 
und bald zu kurz waren, und zuweilen blieb ſie, in tiefes Sinnen 
verloren, ſtarr und regungslos ſitzen, ohne die Nadel zu bewegen. 

„So ſitze doch nicht da wie eine Gans, die auf tauben 
Eiern brütet,“ rief ihr endlich die Tante zu; „erzähle lieber 
noch ein Mal, was der Herr Geheimerath geſagt haben.“ 

„Ach, der gute, gute Mann!“ rief das junge Mädchen 
mit einem freudigen Augenaufſchlage nach der Decke; „wenn ich 
bedenke, wie ich mich vor ihm gefürchtet habe, als ob er der 
Knecht Ruprecht wäre, der die kleinen Kinder ſchreckt, und nun 
war er ſo freundlich und gut.“ 

„Der Geiſt Gottes waltet auch im Unwetter, und ſo auch 
in den Gewaltigen dieſer Erde,“ ſprach die Tante ſalbungsvoll. 
„Doch erzähle weiter.“ 

„So Mancher, der ein Amt hat, wenn auch nur ein klei⸗ 
nes,“ hob Chriſtiane wieder an, „thut, als ob er nimmer durch 
die Schule der Höflichkeit gelaufen wäre, aber Er, der doch des 
Herzogs beſter Freund, und nach ihm die erſte Perſon im Lande 
iſt, er weiß, wie man die geringen Leute behandeln muß, und 
vergißt nicht, daß auch ſie Menſchen ſind, nach Gottes Eben— 
bilde erſchaffen.“ 

Und nun erzählte ſie nochmals ihre ganze Unterredung 
mit Göthe, von A bis Z, und als fie fertig war, rieb ſich der 
Bruder vergnügt die Hände, und Tante und Schweſter ſahen 
voll Freude einer beſſeren Zukunft entgegen, Chriſtiane aber 
ſagte zu dem Bruder: „Mich dürſtet, die ſcharfe Luft hat mir 
die Kehle ausgetrocknet, gieb Geld her für eine Maß Bier.“ 

„Hier haſt Du Geld für eine Maß Wein,“ erwiderte der 
in einen alten, aber ſauber geflickten Schlafrock gehüllte Schrift: 
ſteller. „Du warſt mir heute eine Glücksbotin,“ fuhr er fort, 
„und dafür ſollſt Du Dir eine Güte anthun.“ 
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| Chriſiane nahm das Geld und lief eilig in das BAR 
Wirthshaus, um den erſehnten Trunk zu holen. 

Chriſtiane und ihre Geſchwiſter waren die Kinder eites 
Perrückenmachers, der eine ſchöne Kundſchaft gehabt und ſich 
eines behaglichen Wohlſtandes erfreut hatte. Zwei Frauen waren 
ihm geſtorben, und da er eine immer durſtige Kehle hatte, ſo 
war er nach und nach zum unverbeſſerlichen Trunkenbolde ge⸗ 
worden und in Rückgang gekommen. Da er im Laufe der Zeit 
immer tiefer in Armuth verſank, fo verſetzte er oft feine Klei⸗ 
der, um zur Befriedigung ſeiner Leidenſchaft Geld zu bekom⸗ 
men, das ihm ſeine Töchter oft verſagten, da ſie mit ihrer Hand⸗ 
arbeit den Unterhalt der Familie verdienen mußten. Endlich 
ſtarb er im Delirium tremens, zwar nicht unbeweint, aber 
doch zur großen Erleichterung der Familie. Seine Kinder 
waren wohl erzogen, und fuhren fort, ſich redlich zu ernähren. 
Chriſtiane war die Gutmüthigkeit ſelbſt, dabei höchſt wirthlich, 
fleißig und thätig — aber ſie hatte auch ihre Schattenſeiten, 
denn wie ihr Vater, war ſie dem Cultus der göttlichen Flaſche 
ergeben, und den Tanz liebte ſie über Alles; ſie verſäumte nicht 
leicht den Tanzboden, wo ſie von flinken Tänzern ſehr geſucht 
war, und die Studenten, die zu den bürgerlichen Tanzvergnü⸗ 
gungen häufig von Jena herüberkamen, hatten ihr den Bei⸗ 
namen Vulpia gegeben, obgleich ſie ihrem Betragen, das ſtets 
in den Grenzen der Sittlichkeit blieb, ihren Reſpeet nicht ver- 
ſagen konnten. 


1788 — 1789. 
Ein feſtes Rand. 
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Drei Wochen waren ſeitdem vergangen. Eines Morgens, 
da Göthe in ſeine Arbeit verſunken, in ſeiner Canzlei ſaß, 
wurde leiſe angeklopft. Da Niemand Herein rief, ſo ging die 
Thür auf und Chriſtiane trat ein. Einen Augenblick ſah ſie 
ſich um, und da ſie ſelbſt von rückwärts Göthen gar wohl von 
feinem Seeretair zu unterſcheiden wußte, obgleich Beide ihr den 
Rücken kehrten, ſo ging ſie mit leiſen Schritten auf ihn zu, 
machte ſeinem hintern Menſchen einen tiefen Knix, und ſagte 
ſchüchtern: „Der Herr Geheimrath haben befohlen, daß ich 
hierher kommen ſollte.“ 

Göthe drehte ſich herum, und als er ſie erkannte, ging 
ein heiterer Strahl über ſein verdüſtertes Angeſicht, wie wenn 
die lang verhüllte Sonne endlich aus grauen Nebeln hervortritt. 

„Ah, die Jungfer Vulpius!“ ſagte er mit einem freund— 
lichen Kopfnicken. „Es iſt mir leid, meine liebe Mamſell, daß 
ich Ihr noch kein günſtiges Reſultat in der Angelegenheit Ihres 
Bruders mittheilen kann, über deſſen Fähigkeiten mir günſtige 
Zeugniſſe zugekommen ſind. Alle Schritte ſind geſchehen, ſein 
Bittgeſuch habe ich zu hohen Händen befördert, aber es iſt 
noch keine Reſolution erfolgt.“ 
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„Nicht? ach, Das iſt recht traurig,“ rief Chriſtiane, und 
ein tiefer Seufzer entrang ſich ihrer Bruſt. 

„Sie muß darum die Hoffnung nicht gleich aufgeben,“ 
ſprach ihr Göthe tröſtend zu, und indem er Das ſagte, ſah er 
ſich nach dem Secretair um, den er tief in ſeine Acten ver⸗ 
graben ſah. Da fuhr er ihr liebkoſend mit der Hand über 
die Haare und die Wangen, und da ſie ſich, züchtig erröthend, 
ſeiner erwehrte, haſchte er ihre abwehrende Hand, führte ſie an 
die Lippen und — biß ſie in den kleinen Finger. 

Chriſtiane unterdrückte einen leiſen Schrei; Göthe ließ 
ihre Hand fahren, ſah ſie, auf den Schreiber deutend, bedeu— 
tungsvoll an, indem er den Finger auf den Mund legte, dann 

ſagte er laut: 
. „Wie ich gehört habe, ſeid Ihr Geſchwiſter nicht in der 
beſten Lage. Hat Euer Vater Euch denn gar Nichts hinter⸗ 
laſſen?“ 

„Nichts als Ungeduld und Schulden, die wir nach und 
nach abverdient haben. Das war eine böſe Zeit für uns, wir 
hatten oft kaum das trockene Brod.“ 

„Armes Kind,“ ſprach Göthe mit freundlicher Milde, 
„hätte ich es gewußt, ſo ſollte es Euch an Fleiſch dazu nicht 
gefehlt haben. Aber wie kam es denn, daß Euer Vater ſo 
herab kam? Jedes Handwerk hat doch ſonſt einen goldenen 
Boden.“ | 

„Ach,“ ſagte fie mit einer gar lieblichen Miene, „Das 
hatte ſo ſeinen Haken, und ein braves Kind darf nicht Alles 
von ſeinem Vater ſagen.“ 

„Das iſt ſchön von Ihr gedacht und ich muß es loben, 
aber es giebt Verhältniſſe, in welchen man vor Allem der Wahr— 
heit die Ehre geben muß. Wenn ich mit Erfolg für Euch 
handeln ſoll, ſo muß ich Eure Verhältniſſe ganz genau kennen.“ 

„Nun, wenn Das iſt,“ ſagte ſie, „ſo muß ich Ihnen denn 
jagen, daß der Vater im Uebermaße dem Trunke ergeben war. 
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Aber denken Sie darum nicht ſchlecht von ihm,“ ſetzte ſie flehend 
hinzu, indem ſie ihre Thränengefüllten Augen auf die ſeinigen 
heftete, und die Hände bittend zu ihm aufhob; „er war ſonſt 
ein kreuzbraver Mann, war lauter Liebe und Güte, man hätte 
ihn dem lieben Gotte, ohne vorhergegangene Beichte zu genießen, 
geben können; auch ſagte meine ſelige Mutter ſtets: „Der 
arme Mann kann Nichts dafür, er hat eine zu große Leber, 
und wenn man eine zu große Leber hat, ſo hat man immer 
Durſt, und wenn man Durſt hat, muß man trinken.“ 

„Das iſt ein ſehr logiſcher Schluß,“ erwiderte Göthe 
lachend. 

Nun ſetzte ihm Chriſtiane ihre Noth und ihre Familien» 
verhältniſſe ſo geſchickt und klar auseinander, daß er mehr und 
mehr erſtaunte. War er ſchon bei der erſten Begegnung von 
ihrer Schönheit überraſcht worden, ſo fühlte er ſich jetzt von 
ihrer Natürlichkeit und ihrem Verſtande angezogen und gefeſſelt, 
und er dachte: „Sollte dieſe Kleine das Weib nicht ſein, das 
deinem Herzen Befriedigung geben könnte?“ 
| „Ich habe die beſte Hoffnung für Sie, mein Kind!“ 
ſagte er darauf, und ſich an den Secretair wendend, ſetzte er 
hinzu: „Schulze, ſehen Sie doch einmal in der Regiſtratur 
nach, unter welchem Datum das Bittgeſuch des Candidaten 
der Philologie Vulpius, an den Herzog übermittelt worden iſt.“ 

Der Secretair ſtand auf und ging in ein Nebenzimmer. 

„Höre, Kind,“ ſagte jetzt Göthe mit Haſt, indem er das 
huͤbſche Geſchöpf ſchnell mit dem Arme umſchlang und ihm 
einen Kuß auf die ſchwellenden Lippen drückte, „Du kannſt Dir 
die Antwort, die, wie ich verhoffe, eine günſtige ſein wird, in 
acht Tagen holen. Aber um Dir einen weiten Weg und das Trep— 
penſteigen zu erſparen, fo komme in mein Haus an dem Frauen- 
plan. Morgens vor neun Uhr findeſt Du mich noch zu Hauſe.“ 
| Der Seecretair kam zurück und nannte den Datum, an 
dem das Geſuch OR worden. 
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„Sie ſieht, liebe Mamſell,“ ſprach Göthe, der bei dem 
Eintritte des Schreibers ſchnell ſeine Amtsmiene wieder ange⸗ 
nommen hatte, „Sie ſieht, daß die Sache ſchon vor vierzehn Ta⸗ 
gen beſorgt worden iſt. Lebe Sie alſo in beſter Hoffnung 
und frage Sie in acht Tagen wieder nach. Guten Morgen, 
mein Kind.“ 

Chriſtiane träppelte fort auf ihren kleinen Füßchen und 
nahm in ihrem Herzen das Bild des Mannes mit, den ſie 
wie einen Gott zu verehren begann. Göthe blieb zurück, aber 
das Concept war ihm verrückt, er konnte keinen vernünftigen 
Gedanken mehr auf's Papier bringen, meinte, es wäre an der 
Feder gelegen und ſchnitt wenigſtens ein halbes Dutzend neuer 
Gänſekiele; aber ſo oft er einen probirte, ob er ihm hand⸗ 
gerecht ſei, ſchrieb er unwillkürlich den Namen Chriſtiane auf 
das Papier. 

Das junge Mädchen ermangelte nicht, ſich an dem be— 
ſtimmten Tage bei ihm einzufinden. Göthe ſaß beim Frühſtuüͤcke. 

„Ach, da biſt Du ja, mein reizendes Naturkind!“ rief 
er ihr fröhlich entgegen. „Komm herz was giebſt Du mir, 
wenn ich Dir eine gute Nachricht mittheile?“ 

„Ach!“ rief Chriſtiane und wurde vor freudiger Beſtür⸗ 
zung über und über roth. 

Er ſchob das Frühſtücktiſchchen etwas bei Seite und zog 
fie auf feine Kniee. Sie wollte ſich aus ſeinen umſchlingen⸗ 
den Armen losmachen, aber er hielt fie nur um ſo feſter. 

„Ruhig, kleiner Kreppauder!“ rief er, „ſonſt ſage ich Dir 
Nichts. Ich gebe meine gute Nachricht nicht umſonſt, ich ver— 
kaufe ſie um Küſſe, und wenn Du mich nicht wenigſtens ein 
Dutzendmal küſſeſt, ſo erfährſt Du keine Sylbe.“ 

So ließ ſie ſich denn von ihm küſſen, bis ſie Beide faſt 
den Athem verloren; plötzlich ließ er ſie los und ſagte: „Deine 
Neugierde muß ſich noch einen Augenblick gedulden — erſt 
ſollſt Du mit mir frühſtücken.“ 
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Er ſchellte. 

„Noch eine Taſſe,“ gebot er dem eintretenden Bedienten. 

Die Taſſe wurde gebracht. Göthe füllte ſie mit ſchaumi— 
ger Chocolate, dann tauchte er ein Zwiebäckchen hinein und 
hielt es dem Mädchen vor die Purpurlippen; aber in dem 
Augenblicke, da ſie zubeißen wollte, fuhr er ihr ſchnell damit 
über die Oberlippe und ſie hatte einen ſo ſtattlichen Choco— 
lateſchnurrbart, daß jeder kleine, das Soldatenſpiel liebende 
Junge ſie darum beneidet haben würde. 

„O, Sie böſer Mann!“ rief ſie, und wiſchte ſich halb 
zürnend, halb lachend, den Mund mit der Serviette ab. 

Er ließ ſie nun ruhig ihre Taſſe austrinken, dann ergriff 
er ihre beiden Hände, ſah ihr innig in die Augen und ſagte: 
„Es iſt mir geglückt, eine Bibliothekarſtelle für Deinen Bruder 
zu erhalten, ſpäter werde ich ihn weiter zu befördern ſuchen. 
Biſt Du nun zufrieden mit mir?“ 

„O! o!“ rief ſie, ohne weitere Worte finden zu können, 
aber das volle Gefühl ihres Glücks und ihrer Dankbarkeit 
ſtrahlte aus ihren glänzenden Augen. Sie fiel ihm um den 
Hals und küßte ihn aus freiem Antriebe und von ganzem 
Herzen. 

„Ich werde Dir noch heute das Deeret für Deinen Bru— 
der ausfertigen laſſen,“ begann er nach einer Weile, „und heute 
Abend, wenn es dunkel geworden iſt, kommſt Du in mei— 
nen Garten, um es zu holen. Du weißt doch, wo mein 
Garten iſt?“ 

„O ja, am Stern.“ 

„Gut, Du wirſt die Pforte offen finden, und im trau— 
lichen Stübchen Einen, der Dir von ganzem Herzen gut iſt 
und es nicht beſſer verlangt, als Dir alle möglichen Beweiſe 
ſeiner Geneigtheit zu geben. Du kommſt doch gewiß?“ 

„Ich werde gewiß nicht ausbleiben.“ 

„Nun, ſo geh, mein kleines niedliches Miezkätzchen, 
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und denke inzwiſchen an Den, der von ganzer Seele Dein 
Freund iſt.“ | 6 | 

Sie ging, aber die Stunden des Tages dehnten ſich für 
ſie zu unendlicher Länge aus, es war ihr, als wolle es nim— 
mer Abend werden. Endlich ſank die Dämmerung herab, ſie 
hüllte ſich in ihr Tuch und ſchritt hinaus in die Straßen, die 
ſie voll Sehnſucht, mit flüchtigen Füßen durcheilte. An der 
Gartenthür angekommen, fand ſie dieſe nur angelehnt und 
hinter derſelben den treuen Philipp, der den Riegel ſogleich 
vorſchob, um ſeinen Herrn vor ungebetenen Beſuchen zu be— 
wahren. Chriſtiane ſchritt auf das Haus zu und trat in ein 
Zimmer, in dem die Rouleaupx vorſichtig herabgelaſſen waren. 
Die Lampe mit dem grünen Schirme warf einen gedämpften 
Schein, in dem Ofen praſſelte ein luſtiges Feuer, auf dem in 
einem kupfernen Keſſel Waſſer brodelte. Der Herr Miniſter⸗ 
Präſident ſtand in einem bequemen Hausrocke vor einem Tiſche 
und preßte Citronen auf Zucker, der in einer Terrine lag, 
und goß dann duftenden Arrac darauf. 

Da biſt Du ja, Kleine!“ rief er Chriſtianen zu; „ſchön, 
daß Du Wort gehalten haſt. Setze Dich. Ich braue eben 
einen Punſch, der uns an dem kalten Novemberabende das 
Blut angenehm erwärmen wird.“ 

Er goß nun kochendes Waſſer zu dem Gebräu und das 
liebliche Getränk war fertig. Dann drückte er Chriſtiane in 
die ſchwellenden Kiſſen des Divans, rückte das Tiſchchen mit 
der dampfenden Punſchbowle davor, und ſetzte ſich neben fie. 
Nachdem er die Becher gefüllt und mit dem Mädchen ange— 
ſtoßen hatte, ſagte er: „Trinke auf unſere Liebe, denn nicht 
wahr, wir lieben uns?“ | 

„Ein Wenig,“ lispelte fie und trank. Nun plauderten fie 
und ſcherzten und Göthe ergötzte ſich gar ſehr an ihren vrigi- 
nellen Antworten, die ihn oft an das Gebaren ſeiner Mutter 
erinnerten. Er füllte ihr oft den Becher und ſie leerte ihn 
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jedes Mal mit dem größten Wohlbehagen; endlich ſagte er 
lachend: „Höre, Chriſtiane, mich will bedünken, Du habeſt die 
große Leber Deines Vaters geerbt; Das iſt eine ſchlimme 
Krankheit für ein Frauenzimmer, von der Du geheilt werden 
mußt. Wir wollen Amor als Arzt annehmen und ſehen, 
was er über Dich vermag. Jetzt bekommſt Du keinen 
Tropfen mehr.“ 

„Ach!“ ſagte Chriſtiane mit einer ungemein komiſchen 
Miene, „Das läuft gar zu ſüß die Gurgel hinunter und kommt 
gar ſelten an Unſereins. Bitte, bitte, nur noch ein Bißchen 
von dem lieblichen Tranke.“ 

Er füllte ihr den Becher nochmals zur Hälfte. „Jetzt iſt 
es aber genug für heute, ſonſt bekommſt Du einen Haar— 
beutel,“ ſagte er. — Und ſte begannen wieder zu plaudern 
und zu ſcherzen, dazwiſchen regnete es Küſſe, und als einige 
Stunden vorüber waren, hatte ihm Chriſtiane Alles gewährt, 
was ein zärtliches Weib dem heißgeliebten Manne geben kann. 
Jetzt hielt ſie ihn mit beiden Armen umſchlungen und hielt 
das in Scham erglühte Geſicht an ſeiner Bruſt verborgen und 
einzelne Reuethränen perlten ihr über die Wangen. 

Er hob ihr das reizende Köpfchen am Kinne in die Höhe. 
„Weine nicht, und ſchäme Dich nicht,“ ſagte er, „Du haſt 
keinen Undankbaren glücklich gemacht. Du biſt Göthe's Ge⸗ 
liebte und darfſt den Kopf ſtolz in der Höhe tragen; wer Dich 
beleidigen wollte, würde es mit mir zu thun haben.“ 

„Ja,“ ſagte ſie wehleidig, „wenn die guten Vorſätze nur 
von Dauer wären, aber die Männer, ſagt meine Tante, ſeien 
wandelbar wie das Wetter im April, verließen und verlachten 
die armen Mädchen, die ihnen vertrauten, und ihre Liebe 
ſterbe ſchnell wie ein Feuer, das aus Mangel an Holz aus— 
geht; und wenn es wirklich ſo iſt, ſo iſt es recht Schade, 
daß es kein Fegefeuer giebt, um die Sünden des Herzens 
darin abzubüßen.“ 
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„Das iſt ein netter Gedanke,“ rief Göthe. „Iſt er 
von Dir?“ 

„Nein,“ gab ſie lachend zur Antwort, „ich habe es in 
einem Buche meines Bruders geleſen, wo es ein Ritterfräͤulein 
zu ihrem ungetreuen Liebſten ſagt, der ſie wegen einer Prin⸗ 
zeſſin verläßt, die er aus der Gewalt eines Mohrenfürſten 
befreit hat.“ 

„Nun iſt es Zeit uns zu trennen,“ ſagte er nach einer 
Weile, gab ihr das Ernennungsdeeret ihres Bruders, hüllte 
ſich in ſeinen Mantel, drückte den Hut tief in die Augen und 
begleitete das junge Mädchen ſelbſt nach Hauſe. Unterwegs 
wechſelten ſie viele leiſe Liebesworte, Worte, die rührend wa— 
ren wie Melodien, ſüß wie Liebkoſungen, und die noch einen 
eigenen Reiz erhielten durch die Reflexe des aufgegangenen 
Mondes, die den Gegenſtänden rings umher einen wunder— 
baren Zauber gaben. — Unfern ihrer Hausthür ſagte er mit 
einem letzten Kuſſe zu ihr: 

„Du biſt mein Weib vor Gott und haſt an mir einen 
Freund, auf den Du in Noth und Tod zählen kannſt. Aber 
ſchweige gegen Jedermann über unſer Verhältniß, denn die 
Blume des Glücks blüht nur im Schatten und in der Stille.“ 

Chriſtiane ging von da an oft in das Gartenhaus am 
Stern und Göthe gewann ſie täglich lieber; er freute ſich 
über ihre Bildungsfähigkeit, die er auf alle Weiſe zu heben 
und zu fördern ſuchte; er ſprach über Alles mit ihr, und ihr 
Begriffsvermögen war eben ſo klar als verſtändig; er theilte 
ihr ſeine Gedanken und Entwürfe mit, die ſie richtig auffaßte, 
er las ihr ſeine und anderer großen Meiſter Werke vor, die 
ſie nachfühlte und bewunderte; es war ihm eine Luſt, dieſen 
rohen Diamanten zu poliren, und wie ein ächter Künſtler 
freute er ſich ſeines Werkes, wenn es ihm gelang, dieſem 2 
ſcheinbaren Steine täglich mehr Licht und mehr Glanz zu en 
locken. Dagegen fühlte Chriſtiane im Voraus, welche S. be 
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fie ihm zu verdanken haben würde; wie ein Automat die Be— 
wegungen annimmt, die ihm die Hand ſeines Schöpfers giebt, 
ſo folgte ſie willenlos allen Winken und Wünſchen des Ge— 
liebten — ſie wußte ja, daß er ſtets nur ihr Beſtes wollte, 
ſie verehrte ihn mit der Verehrung der Sclavin, die eine ge— 
waltige Liebe zu dem allmächtigen Gebieter in ihrem Herzen 
trägt — ſie war immer einfach, demüthig und anſpruchslos, 
denn Luxus und Gefallſucht, dieſe beiden böſen Feen, welche 
das Leben vergiften, waren und blieben ihr fremd — ſie lebte 
nur für den Mann ihres Herzens; die Saiten ihrer Seele, 
die bisher noch nicht von einer geliebten Hand berührt wor— 
den waren, bebten unter der ſeinigen und gabe harmoniſche 
Töne von ſich. 

Andererſeits hatte ſie viel häuslichen Verdruß wegen dieſes 
Verhältniſſes, das, wenn es auch noch ein Geheimniß für die 
Welt war, doch ihren Angehörigen nicht lange hatte verborgen 
bleiben können. Der Bruder empfand lebhaften Verdruß 
darüber, er nannte ſie eine ſchlechte Dirne, auf welche man 
bald mit Fingern in den Straßen zeigen würde; die Schweſter 
meinte, wenn Göthe ihrer einſt müde ſein und ſie ſchimpflich 
verjagt haben würde, könne fie noch mit geſchorenem Kopfe 
eine Stelle im Spinnhauſe einnehmen, und die Tante nannte 
ſie geradezu eine Metze, die aller Ehrbarkeit bar, den Namen 
und das Andenken ihrer rechtſchaffenen Aeltern noch im Grabe 
beſchimpfe. Dieſe Auftritte erneuerten ſich oft. 

Chriſtiane hörte alle dieſe Vorwürfe mit ſpöttiſch ver— 
zogenen Lippen an; einſt aber richtete ſie, mitten im Zimmer 
ſtehend, während ihre Augen Blitze ſchoſſen, ihre kleine Geſtalt 
hoch auf und rief mit energiſchem Tone: 

„Schweigt, denn Ihr ſeid blind und taub, und nicht 
fähig zu begreifen, wer und was der Göthe iſt. Was wäreſt 
Du, Bruder, ohne ihn? Noch immer ein armer Candidat der 
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troſtlos in die Zukunft ſähe. Du dankſt ihm Deine Verſor⸗ 
gung in der Gegenwart und vielleicht noch höhere Ehren in 
der Zukunft.“ 

„Die ſind mir zu theuer bezahlt mit der Ehre und dem 
guten Rufe meiner Schweſter,“ grollte der kleine zuſammenge— 
drückte Menſch. „Ich werde von Euch wegziehen, um we— 
nigſtens Deine Schande nicht täglich vor Augen ſehen zu 
müſſen.“ 

„Thue, was Du nicht laſſen kannſt,“ erwiderte Chriſtiane 
mit Gefühl, „ich werde Dich darum nicht weniger lieb haben 
und Deinen Vortheil bei meinem Freunde auf alle Weiſe zu 
fördern ſuchen.“ 

Der Bruder verließ h das Zimmer, indem er die 
Thür ſchallend hinter ſich in das Schloß warf. Chriſtiane 
richtete nun das Wort an ihre Schweſter. | 

„Du, Erdmuthe,“ ſagte ſie, „Du biſt eine alte Jungfer, 
Die nie geliebt hat, und die alten Jungfern, die weder Gat— 
tinnen noch Mütter waren, denen Gott die- beiden edelſten 
Empfindungen des Herzens, die Liebe zum Manne und die 
Liebe zu einem herzigen Kinde verſagt hat, dieſe wiſſen die 
Liebe nicht zu beurtheilen, deshalb verzeihe ich Dir Deine 
unſchweſterlichen Aeußerungen; Du wirſt es übrigens nicht er— 
leben, daß der Göthe mich fortjagt und verläßt — er iſt eine 
zu männlich-⸗edle Natur, um je fähig zu fein, ein Weib, dem 
er ſeine Liebe geſchenkt, ſpäter zu beſchimpfen, herabzuwürdigen 
und der Verachtung Preis zu geben — Das thun nur Men— 
ſchen ohne Herz, ohne wahre Bildung, in denen alle Selbſt— 
achtung erloſchen iſt. Selbſt wenn Verhältniſſe eintreten ſoll— 
ten, die unſer ferneres Zuſammenleben unmöglich machten, ſo 
wird er, Das bin ich überzeugt, dennoch mein Freund und Be— 
ſchützer bleiben — Du wirſt alſo nicht das Vergnügen haben, 
mich mit geſchorenem Kopfe im Spinnhauſe zu ſehen.“ 

„Du ſprichſt ja wie eine Romanheldin in unſeres 
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Bruders Büchern,“ erwiderte Erdmuthé giftig, „Du ſollteſt 
Choriſtin werden und Dein Glück auf dem Theater verſuchen.“ 

Chriſtiane zuckte mit einem mitleidigen Lächeln die Achſeln; 
ohne dieſen neuen Ausfall ihrer Schweſter einer Antwort zu 
würdigen, wandte ſie ſich nun an die Tante: 

„Sie haben mich bisher oft eine Metze geſcholten, Tante! 
Ich aber ſage Ihnen, daß ich mich durch die Berührung Göthe's 
geehrt und geheiligt fühle, als ob mich der Leib des Herrn 
berührt hätte.“ ö 

„Ein ſonderbarer Geſchmack, Das!“ zürnte die Tante. 
„Vernünftige Mädchen ziehen es vor, die ehrbare Frau eines 
braven Bürgers zu werden, ſtatt die Matrazze (Maitreſſe) 
eines vornehmen Herrn zu ſein und von allen rechtſchaffenen 
Leuten verachtet zu werden.“ 

„Mögen ſie mich verachten,“ rief Chriſtiane feurig, „mögen 
ſie mich verſpotten und verhöhnen, ich will es dulden und 
tragen, wenn nur Er mich achtet und ehrt. Und käme heute 
ein König, Tante, der mich armes Mädchen auf ſeinen Thron 
heben wollte, ſo würde ich ſagen: Behalte Deine Krone und 
Deinen Scepter, ich will lieber Göthe's Geliebte, ja, lieber 
ſein unterſte Magd ſein, als Deine Gemahlin.“ 

„Pfui der Schande!“ rief die Alte und ſpuckte aus; die 
Schweſter ließ ein grelles Hohngelächter erſchallen. 

„Hört,“ begann Chriſtiane wieder, „hört, ich will meine 
Ruhe haben. Von Göthe laſſe ich nun und nimmermehr, Das 
merkt Euch; bei dem erſten Vorwurfe, den Ihr mir wieder 
macht, ziehe ich von Euch, und dann mögt Ihr ſehen, wie 
Ihr thut.“ 

Als ſie Das geſagt hatte, ging ſie mit ſtolz erhobenem 
Haupte in die anſtoßende Kammer. Von dieſem Augenblicke 
an verſtummten alle Vorwürfe, man ließ die Sache ihren 
Gang gehen, denn Tante und Schweſter wußten gar wohl, daß 
ſie ohne Chriſtianens kunſtfertige Hand nicht beſtehen rs 
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der Bruder zog aus, und ſo war der häusliche Friede äußer⸗ 
lich wieder hergeſtellt. 

Als das Frühjahr kam, nahm Göthe Ehriſtlanen häufig mit 
auf ſeinen kleinen Ausflügen. Sie trafen ſich vor der Stadt 
oder in der Nähe eines Dorfes; er nahm ſie mit in Feld und 
Wald, wo ſie bald ſeine lernbegierige Schülerin ward, und ſo 
machte er ſie zur Genoſſin ſeiner botaniſchen und chromatiſchen 
Studien und Beſchäftigungen, in denen ſein niedergedrücktes 
Gemüth Ruhe und Heilung ſuchte. 

Einſt, da fie wieder im Walde waren und er die einge- 
ſammelten Pflanzen und Blüthen in eine Botaniſirbüchſe legte 
und ſeiner Begleiterin die Gewächſe nach ihren Gattungsnamen 
nannte und erklärte, rief ſie lachend: „Brrh! dieſe tauſendfäl⸗ 
tige Miſchung des Blumengewühls verwirrt mich ordentlich; 
ich höre ſo viele Namen, von denen immer einer barbariſcher 
klingt, als der andere.“ | 

Da nickte er ihr freundlich zu und ſagte: „Sieh mein 
Kind, alle Geſtalten ſind ſich ähnlich, und doch gleicht nicht 
eine einzige vollkommen der andern, und das Ganze deutet 
auf ein geheimes Geſetz, ja, gleichſam auf ein heiliges Räthſel. 
Betrachte nur eine werdende Pflanze, wie ſie ſich nach und nach 
ſtufenweiſe zur Blüthe und dann zur Frucht geſtaltet.“ 

„Und Das alles kommt aus einem winzig kleinen Samen⸗ 
korne,“ rief ſie erregt — „o, Das iſt recht wunderbar.“ 

„Ja! Sobald die Erde den Samen in ihren Schooß 
aufgenommen hat, entwickelt er ſich, und die Einwirkung des 
Lichtes lockt dann die Keime hervor. Die Geſtalt der erſten 
Erſcheinung iſt ſehr einfach, aber ein folgender Trieb treibt 
Knoten auf Knoten hervor, doch wenn Du es recht betrachteſt, 
ſo hat jedes Blatt eine verſchiedene Bildung, keins gleicht 
gänzlich dem andern; das eine iſt ausgedehnter, das andere 
geterbter, dieſes mehr in Spitzen auslaufend, denn die Fülle 
des Triebes iſt unendlich, aber die Natur hält mit ſtarker Hand 
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die Bildung an und lenkt es unvermerkt in das Vollkommene. 
Sie leitet den Saft mäßiger, verengert die Gefäße, bis ſich 
der Trieb der ſtrebenden Ränder zurückzieht und die Rippe 
des Stiels ſich völliger ausbildet; nun erhebt ſich ſchnell der Stengel 
an dem ſich in der Rundung zahlloſe Blättchen hinſtellen; es 
bildet ſich der Kelch, der farbige Kronen entläßt, und ſo iſt 
die Blume fertig.) Haſt Du Das begriffen, mein Mäuschen?“ 

„Ja, ich glaube es gefaßt zu haben.“ 

„Es giebt männliche und weibliche Blumen, die getrennt 
ſtehen.“ | 
„Ei, da muß man fie zuſammenbringen, fie können ſich 
dann miteinander verheirathen.“ | 

„Das thun fie auch, mein Kind. Der Wind kommt als 
Eheprocurator und trägt den befruchtenden Staub von der 
einen zu der andern, dann ſchwellen in dem Mutterſchooße die 
Keime und die Widererzeugung findet ſtatt.“ 

„O, Das iſt ſchön und drollig zugleich,“ rief das Mädchen 
mit einem heitern Lachen, „der Wind als Eheprocurator, Das 
it allerliebſt; möchte wohl wiſſen, ob er mit aufgeblafenen 
Backen recht brummig kommt, oder ob er fein zart einherweht, 
wie ein verliebter Seufzer?“ 

„Das wird wohl auf Umſtände ankommen, liebes Herz. 
Aber iſt es nicht ſchön, daß jede Pflanze Dir ſo die ewigen 
Geſetze verkündet, daß jede Blume laut mit Dir ſpricht?“ 

„Gewiß, aus der Beobachtung der Natur kann man Viel 
lernen, Das habe ich erfahren, ſeit wir miteinander Wald und 
Feld durchſtreiften.“ 
Und welch ſchöne Vergleiche laſſen ſich daraus ziehen,“ 
hob Göthe wieder an. „So entſprießt auch aus dem Keime der 
Bekanntſchaft nach und nach eine ſüße Gewohnheit; das Wohl— 
wollen erzeugt Blüthe und Früchte, bis die heilige Liebe, die 
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Frucht gleicher Geſinnung, eine gleiche Anſicht der Dinge her⸗ 
vorruft, damit ſich im harmoniſchen Anſchauen das Paar ver⸗ 
binde, und ſo die höhere Welt finde.“) War es nicht ſo mit 
uns, Chriſtiane?“ 

„Ja, ja, es war ſo,“ rief ſie lebhaft, „und — ich hätte 
dem Geheimerath Etwas zu ſagen, das ſich auf das Pflanzen- 
gleichniß bezieht,“ ſetzte ſie ſchüchtern und erröthend hinzu. 

„Dem Geheimerath? Warum nicht lieber Deinem Wolf⸗ 
gang? Warum nennſt Du mich nicht Du, da ich Dich ſchon 
ſo oft darum gebeten habe, und wie es unter Liebenden Sitte iſt.“ 

„Nein, nein, Das ſchickt ſich nicht, Das wäre gegen den 
Reſpect,“ rief ſie in großer Haſt; „ich könnte nie Du zu dem 
Geheimerath ſagen, aber ich habe ihn darum nicht weniger lieb,“ 
ſetzte ſie ſchelmiſch hinzu. 

„Nun denn, wie Du willſt, Du ſonderbares Kind,“ er⸗ 
widerte er, „aber nun rücke heraus mit Deinem Pflanzen⸗ 
gleichniß.“ 

Sie ſchlang beide Arme um ſeinen Hals, legte den Kopf 
an ſeine Bruſt und ſchwieg verſchämt ſtill. 

„Nun, wird's bald?“ fragte er, und hob ihr den Kopf 
in die Höhe, und ſie lispelte ihm in das Ohr: 

„Auch in meinem Schooße wird der Keim ſich zur Frucht 
geſtalten.“ 

„Wie!“ rief er, und ließ ſie fahren, während ein freu⸗ 
diger Blutſtrahl ihm aus dem Herzen in das Gehirn ſtieg. 

„Ich fühle mich Mutter,“ ſetzte ſie mit niedergeſchlagenen 
Aae hinzu. 

Da ſprang er auf, . ſie von dem Raſen auf ſeinen 
Arm und lief wie toll mit ihr im Kreiſe herum; dann ſetzte 
er ſie wieder nieder, nahm an ihrer Seite Platz und eee 
te fast mit ſeinen Küſſen. 
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„Du biſt Mutter?“ rief er, „Du, die ohne Prieſterſegen 
mein trautes Weib geworden iſt, die ſich mir hingab in Liebe 
und wieder ein beglückendes Gefühl in mir weckte, Du machſt 
mich zum Vater! O, ſei geſegnet für dieſe frohe Botſchaft, 
Du, deren Umgang mich erquickt, die mir wieder Muth und 
Stimmung zu neuen poetiſchen Erzeugniſſen giebt. O, jetzt 
wollen wir erſt recht Rlacklich ſein. Aber haſt Du mich denn 
auch recht lieb?“ 

„Ich liebe den Geheimerath, wie die Engel Gott lieben,“ 
antwortete ſie mit leuchtenden Augen, ergriff ſeine Hand und 
drückte demüthig einen Kuß darauf. 

Sie blieben Hand in Hand im Walde ſitzen, bis der 
Mond hoch am Himmel ſtand, ſprachen von dem Kinde, das 
erſt im Werden begriffen war, und machten Pläne für ſein 
künftiges Glück; dann ſchlugen ſie den Rückweg ein, auf dem 
Göthe ſeine Geliebte über jeden rauhen Stein hob, an dem 
ſie ſich hätte verletzen können, auch trennte er ſich nicht wie 
ſonſt, in der Nähe der Stadt von ihr, ſondern er begleitete 
das ihm durch ſeine Mutterhoffnung ehrwürdig gewordene Mäd— 
chen voll liebender Sorgfalt bis an die Thür des von ihr be— 
wohnten kleinen Häuschens. 

Am folgenden Abende trat er ganz unerwartet in die Wohn⸗ 
ſtube der Familie Vulpius, die eben bei Tiſche ſaß und ihr 
einfaches Abendbrod verzehrte, das aus Feldſalat und Kartoffeln 
in der Schale mit friſcher Butter beſtand. Chriſtiane empfing 
ihn mit einem Freudenſchrei. Tante und Schweſter waren ſehr 
verlegen und wollten den Tiſch mit dem ärmlichen Mahl bei 
Seite ſchieben. Göthe litt es nicht. 

„Laſſen Sie ſtehen, Madame und Mamſell,“ ſagte er 
freundlich, „und wenn Sie erlauben, ſo eſſe ich ein Wenig mit.“ 

Die Tante legte ihm ein Gedeck auf, während Chriſtiane 
mit Freudeſtrahlenden Augen rief: „Habe ich es nicht immer 
geſagt, der Geheimerath, obgleich ein gar mächtig vornehmer 
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Herr, iſt gar nicht hochmüthig, und Ihr ſeht, er nimmt für 
lieb mit uns geringen Leuten.“ Ki 

Göthe langte tüchtig zu. Chriſtiane ſuchte ihm die beften 
Kartoffeln aus und ſchälte ſie ihm. Se | 

Er ließ fih auch das Bier ſchmecken, das ihm fein Mäd⸗ 
chen aus dem großen ſteinernen Krug einſchenkte, und als er 
fertig war mit Eſſen und Trinken, ſagte er: „So vortrefflich 
hat es mir nie bei Hofe geſchmeckt, als hier dieſe einfache Koſt, 
die von Liebe und Freundlichkeit gewürzt war. Habt herzlichen 
Dank dafür, Ihr guten Leute. Jetzt aber kommt das Deſſert.“ 

Er zog aus der einen Rocktaſche eine Düte voll Confeect 
und aus der andern eine Flaſche Champagner, ließ den Kork 
an die Decke ſpringen, daß die Frauenzimmer bei dem Knall 
laut aufſchrieen, und füllte die herbeigeholten Weingläfer mit 
dem perlenden Schaumwein. 

„Ich ſtoße mit Euch an auf die Geſundheit des kleinen 
Weltbürgers, den Chriſtiane unter ihrem Herzen trägt,“ rief 
er mit einer freudigen Regung; „er ſoll wachſen und gedeihen 
zu unſer Aller Freude.“ | 

„So ſoll es fein!” rief Chriftiane, und ſtieß mit ihm 
abermals an. | 

Je mehr Tante und Schwefter von dem aufregenden Weine 
tranken, je zuthunlicher wurden ſie; Göthe erkundigte ſich nach 
allen Verhältniſſen, ging bis auf die kleinſten Einzelheiten ihrer 
Häuslichkeit ein, und gewann die Herzen der beiden Wider— 
jücherinnen ganz und gar durch feine Freundlichkeit, fo daß fie 
ſich ganz ausſöhnten mit ſeinem Verhältniſſe zu ihrer Verwand— 
ten. Chriſtiane führte ihn darauf in ihrer Wohnung herum; 
er mußte ihre Kammer betrachten, die kaum ſo groß war, daß 
ihr Bett und ein Kleiderſchrank darin Platz fanden; er mußte 
auch den Lattenverſchlag auf dem Gange ſehen, der ihnen als 
Küche diente, und worin alles Geräthe blank geſcheuert war, 
daß es glänzte wie Silber; ja, wenn es nur nicht fo hoch ges 
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weſen wäre, ſo hätte fie ihn auch auf den Speicher geführt, 
und ihm die Dachkammer neben dem Taubenſchlage gezeigt, in 
welcher früher ihr Bruder mit den olympiſchen Göttern ver— 
kehrt hatte. 

„Aber, Kinder,“ jagte Göthe, „Ihr wohnt doch gar zu 
beſchränkt, Ihr müßt eine andere Wohnung nehmen.“ 

„Ah was,“ rief Chriſtiane, „die eingeſalzenen Häringe 
liegen in ihren Tönnchen noch dichter aufeinander geſchichtet 
und beklagen ſich doch nicht.“ 

„Dafür find es auch Häringe und Ihr ſeid Menſchen, die 
Licht und Luft bedürfen.“ 

„Ich möchte aber nicht fort aus dieſen Räumen, die mir 
durch lange Gewohnheit lieb geworden ſind; ich finde es ganz 
ſchön hier.“ 

„Vielleicht haſt Du Recht,“ entgegnete Göthe; „alle Orte 
ſind ſchön, wenn wir Luft und Sonne in uns tragen; aber 
ſpäter —“ 

„Später lebt der alte Gott auch noch, und wir ſollen 
nicht im Voraus grübeln,“ rief das muntere Mädchen, das 
wieder an der Seite des Freundes Platz genommen hatte. 

Göthe zog jetzt eine Rolle Geld aus der Taſche, die er 
vor Chriſtiane auf den Tiſch legte. 

„Für Kindszeug,“ ſagte er, und wahrnehmend, wie ſehr 
Chriſtianens Zartgefühl durch die Gabe zu leiden ſchien, ſetzte 
er hinzu: „Es iſt für unſer Kind, dem es an Nichts fehlen 
darf; laßt aber auch Euch Nichts abgehen, und wo es fehlt, 
mein Mädchen, da ſtellt ſich Dein Freund vor den Riß. Heben 
Sie das Geld auf, Tante.“ 

Er ſchob die Rolle der Alten zu, die ſie ſchnell in eine 
Schublade ſchloß, dann erhob er ſich, um zu gehen. Als ihm 
Chriſtiane unter der Thüre den Gutenachtkuß gab, ſchied er 
mit den Worten: „Behüte mir ja das Hänschen im Keller 
vor jedem Schaden, wir wollen Freude an ihm erleben.“ 


1789. 
Uerdruß in allen Ecken. 


Das Verhältniß zu Frau von Stein ging indeſſen äußer⸗ 
lich ſeinen gewohnten Gang fort; ſie bot Alles auf, um Göthe 
wieder zu feſſeln, aber ſie vergriff ſich in den Mitteln. Die 
entſchwundenen Reize zu erſetzen, fing ſie an, ſich zu ſchminken, 
ſich die Augenbrauen und Wimpern zu färben, den frühern 
guten Geſchmack durch Uebertreibung zu verdrängen, und in 
ihren Launen war ſie höchſt ungleich, denn fo wie das Geſpräch 
eine Wendung nahm, die ihr nicht gefiel, wurde ſie bitter, 
ſcharf, und vergällte dem Freunde, den ſie feſter als je an ſich 
ketten wollte, die Stunden, die er bei ihr zuzubringen pflegte. 

Auf ihr Betreiben hatte ſich Göthe jedoch endlich ent— 
ſchloſſen, etwas für Schiller zu erwirken, doch hatte er ſich nur 
mit Widerwillen zu dieſem Schritte entſchloſſen, und in dem 
von ſeiner eigenen Hand geſchriebenen Berichte hieß es: „Ein 
Herr Friedrich Schiller, welcher ſich durch eine Geſchichte der 
Niederlande bekannt gemacht hat, ſoll geneigt ſein, ſich an der 
Univerſität zu Jena zu etabliren. Die Möglichkeit dieſer Aqui⸗ 
ſition dürfte um ni mehr zu beachten fein, als man fie gratis 
haben könnte,“ u. ſ. w. 

Schiller erhielt die Profeſſur mit einem Gehalte von 
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dreihundert Thalern. Als Göthe darauf das nächſte Mal zu 
Frau von Stein kam und ihr dieſe Nachricht mittheilte, womit 
er fie zu erfreuen gedachte, ſaß fie in der Dämmerung auf dem 
Sopha, und beantwortete ſeine Kunde mit einem gleichgül⸗ 
tigen: „So!“ 

Es wurde Licht gebracht. Er ſah, daß fe geweint hatte, 

„Was iſt Dir, Charlotte?“ fragte er theilnehmend; „welch' 
ein Kummer bewegt Deine Seele? Vertraue Dein Leid Deinem 
beſten Freunde an.“ | 

„Meinem beften Freunde? Wo iſt Der zu finden?“ rief 
ſie mit ſchneidendem Tone. | 

„Nun, ich dachte, Das wüßteſt Du am Beſten,“ erwiderte 
er verletzt. „Wenigſtens an Beweiſen meiner Freundſchaft habe 
ich es, glaube ich, nicht fehlen laſſen.“ | 

„So!“ rief fie auffahrend, „iſt es etwa auch ein Beweis 
Ihrer Freundſchaft — von Liebe will ich gar nicht reden, daß 
Sie ſich eine Perſon angeſchafft haben?“ 

„Eine Perſon? Was willſt Du ſagen, Charlotte?“ 

„Läugnen Sie es nicht,“ rief ſie zornig, „Sie haben eine 
Mamſell, ein Liebchen, mit der Sie leben; eine Dirne, die be— 
reits mit allen Studenten gebuhlt hat, und unter dem Spott— 
namen Vulpia bekannt iſt.“ 

Er ſah, ſie wußte Alles; die Klatſchſucht hatte ſich ſeines 
Verhältniſſes bemächtigt; es war in die Oeffentlichkeit und bis 
zu den Ohren der Frau von Stein gedrungen. Er trat vor 
ſie hin und ſagte ernſt und feſt: 

„Charlotte, ich will nicht läugnen, daß ich ein junges, 
ſchönes Mädchen gefunden habe, das mich liebt, das mich durch 
ſeine Natürlichkeit, durch ſeine naive Anmuth erfreut und feſſelt. 
Die Beſchimpfungen, die Du über ſie ausgießeſt, verdient ſie 
nicht; ſie kam rein wie die Sonne in meine Hände, hat mit 
Studenten nie einen andern Verkehr gehabt, als daß ſie zu— 


weilen mit Einem von ihnen tanzte. Jede Beleidigung meiner 
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kleinen Freundin empfinde ich wie eine mir ſelbſt zugefügte 
Verletzung, Das laſſe Dir geſagt ſein, und ich erſuche Dich, 
Dich danach zu richten.“ 

„Sie nennen mich Ihre Freundin und ſolch' eine gemeine 
Perſon ebenfalls,“ rief Frau von Stein mit Zornbebenden Lip⸗ 
pen — „Das iſt eine Concurrenz, die mein Stolz, mein ſitt⸗ 
liches Gefühl nicht ertragen kann. Eine jede Andere iſt unver— 
träglich mit der Fortdauer unſeres freundſchaftlichen Verhältniſſes,“ 
ſetzte ſie ſchluchzend hinzu, „und ich hätte nicht geglaubt, daß 
ein Göthe je bis zu einer Vulpia herabſinken könnte.“ 

„Charlotte,“ ſagte er traurig, „es bleibt mir Nichts übrig, 
als Dir Dein ungerechtes Benehmen zu verzeihen. Wer iſt 
Schuld, daß Alles ſo gekommen iſt?“ 

„Doch nicht etwa ich!“ rief ſie auffahrend. 

„Niemand als Du,“ erwiderte er mit dem Tone der in— 
nerſten Ueberzeugung. „Vor Jahren war es mein Wunſch, 
mich Dir geſetzlich zu verbinden, Du wollteſt aber von keiner 
Scheidung wiſſen, verſchmähteſt meine Hand um eines im hohen 
Grade unbedeutenden ſubalternen Mannes willen, zu dem Du 
Begabte nicht das geringſte geiſtige Verhältniß haſt, — deſſen 
Hang zur Geſellſchaft ihn der Familie und Deinem eigenen 
Hauſe längſt entfremdet hat.“ 

„Ich konnte, ich durfte nicht anders handeln,“ ſtöhnte ſie. 

„Nun wohl, dann mache mir aber auch keine Vorwürfe. 
Bedenke, was wäre aus Deinem Fritz geworden, wenn er nicht 
in mir einen Pflegevater gefunden hätte, der ihn unterrichtete 
und erzog, und ich werde auch nicht aufhören, das ſorgende 
Verhältniß für ihn fortzuſetzen.“ 

„Ich weiß, daß ich Ihnen Dank dafür ſchulde,“ erwiderte 
Frau von Stein gepreßt, „aber wozu mir herzählen, was ich weiß!“ 

„Ich muß es thun, um Dich auf den richtigen Weg der 
Erkenntniß zu führen. Ich floh aus den Wirren unſeres Ver— 
haͤltniſſes nach Italien; doch wie ſehr ich Dich liebe, wie ſehr 
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ich meine Pflicht gegen Dich und Fritz kenne, bewies meine 
Rückkehr von dort, und ich mag nicht wiederholen, was ich 
dort verlaſſen habe, Du haſt mein Vertrauen darüber unfreund— 
lich genug zurückgewieſen.“) Ich ſuchte tröſtliche Erleichterung 
in der Mittheilung meiner römiſchen Herzensgeheimniſſe, aber 
leider warſt Du, als ich ankam, in einer ſonderbaren Stim- 
mung, und ich geſtehe aufrichtig, daß die Art, wie Du mich 
empfingſt, für mich äußerſt empfindlich war.“ 

„Hätte ich mich vielleicht als Sclavin zu Ihren Füßen 
niederwerfen oder Sie gar als einen Gott anbeten ſollen?“ 
fragte Frau von Stein mit ſpitzem Tone. 
| „O nein,“ ſagte er mit ſchonender Gelaſſenheit, „ſo hoch 

verſteigern ſich meine Anſprüche nicht; aber Du hätteſt mir nicht 
ſagen ſollen, ich hätte wegbleiben können, ich nähme doch kei— 
nen Antheil an den Menſchen und ſo weiter; und das Alles, 
ehe von einem Verhältniſſe die Rede ſein konnte, das Dich ſo 
ſehr zu kränken ſcheint.“ 

Frau von Stein drückte das Taſchentuch vor ihren Mund 
und biß vor Zorn und innerer Aufregung Löcher hinein, aber 
ſie ſagte kein Wort. 

„Und welch' ein Verhältniß iſt es?“ hob Göthe wieder 
an. „Wer wird dadurch verkürzt? Wer macht Anſpruch an 
die Empfindungen, die ich dem armen Geſchöpfe gönne? Wer 
an die Stunden, die ich mit ihr zubringe? Aus falſchen Pie- 
tätsbegriffen haſt Du mein Weib nicht werden wollen und nun 
behandeltſt Du meinen Wunſch nach häuslicher Exiſtenz au 
der Seite eines Weſens, das mir für freundliche Neigung Ge— 
nuß und Liebe gewährt, als ein Verbrechen. Iſt Das ver— 
nünftig, Charlotte? Iſt es gerecht?“ 

„Ich kann nicht von der Anſicht abgehen,“ erwiderte 5 
trotzig, „daß Sie ſich durch ſolch' ein gemeines Verhältniß ent— 
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würdigen, daß Sie dadurch für die beſſere Geſellſchaft ver⸗ 
loren gehen.“ 

„Unſinn!“ rief er. „Frage Fritz, die Herder, Jeden, der 
mir näher ſteht, ob ich untheilnehmender, weniger mittheilend, 
unthätiger für meine Freunde bin, als vorher, — ob ich nicht 
ihnen und der Geſellſchaft erſt recht angehöre; und es müßte 
durch ein Wunder geſchehen ſein, wenn ich allein zu Dir das beſte 
innigſte Verhältniß verloren haben ſollte. Wie lebhaft habe ich 
empfunden, daß es nicht noch iſt, wenn ich Dich einmal ge— 
ſtimmt fand, mit mir über intereſſante Gegenſtände zu reden 
— aber ich geſtehe, die Art, wie Du mich bisher behandelt 
haſt, kann ich nicht erdulden. Wenn ich geſprächig war, haſt 
Du mir die Lippen verſchloſſen; wenn ich mittheilend war, 
haſt Du mich der Gleichgültigkeit, — wenn ich für Freunde thätig 
war, haſt Du mich der Kälte und Nachläſſigkeit beſchuldigt. 
Jede meiner Mienen haſt Du controllirt, meine Art zu ſein 
getadelt und mich immer mal à mon aise geſetzt. Wie ſollte 
da Vertrauen und Offenheit gedeihen, wenn Du mich mit vor— 
ſätzlicher Laune von Dir ſtießeſt.““) 

Sie ſchwieg hartnäckig und ſchmollend ſtill. Er rückte 
ſich einen Lehnſeſſel herbei, ſetzte ſich dicht vor ſie und ergriff 
ihre Hand, die er drückte. 

„Ich möchte Dir gern noch Manches ſagen,“ hob er wie— 
der an, „wenn ich nicht fürchtete, daß es Dich bei Deiner Ge— 
müthsverfaſſung eher beleidigen, als verſöhnen könnte. Uns 
glücklicherweiſe haft Du ſchon lange meinen Rath hinſichtlich 
des Kaffees verachtet und eine Diät eingeführt, die Deiner Ge— 
ſundheit höchſt ſchädlich if. Es iſt nicht genug, daß es ſchon 
ſchwer hält, manche Eindrücke moraliſch zu überwinden, Du 
verſtärkſt die hypochondriſche quälende Kraft durch ein phyſiſches 
Mittel, deſſen Schädlichkeit Du eine Zeitlang wohl eingeſehen, 
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irrung ihres Sohnes machte und fie aufforderte Hand einzu— 
ſchlagen, um den Geheimrath von dem Wege des Verderbens 
zurückzureißen. So erhielt denn Göthe nach einigen Tagen 

einen Brief von ſeiner Mutter, der folgenden Inhalts war: 
| „Mein Sohn! Bisher haft Du einen Weg voll Glorie 
„und Ehren verfolgt, und auf einmal beginnſt Du auf einem 
„dunkeln Seitenpfade im Dreck herum zu patſchen. Du haſt 
„Dir, wie ich höre, eine Mamſell angeſchafft, Das führt zum 
„Uebel und ich rufe Dir aus mütterlichem Herzen zu: Nimm 
„Dich in Acht, auf daß Du nicht in den Abgrund verſinkeſt 
„wie Cora, Datan und Abiron, die ſich auch der Sünde er— 
„gaben. Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei, heißt 
„es in der Bibel, und Du biſt ſchon allzulange allein, drum 
„nimm Dir ein braves Weib zur Geſellſchaft und laſſe ab 
„von der unzüchtigen Creatur, an der Gott kein Wohlge— 
„fallen haben kann. Dieſes iſt der Wunſch, um deſſen Er⸗ 
„füllung Dich dringend bittet, Deine Dich liebende Mutter 
„Katharina Eliſabeth Göthe.“ 

Er erwiderte ihr mit umgehender Poſt ſehr lakoniſch: 
„Mutter, das verſteht Sie nicht! Ich erſehe aus Ihrem 
„Briefe, daß die Stein geklatſcht hat; Das war nicht fein 
„von ihr, ſie hätte etwas Beſſeres thun können. Ich bin 
„ein Mann in der vollen Kraft des Lebens, der ſich nicht 
„von Waſſerſuppen nährt und die Natur will ihr Recht haben; 
„bin weder geeignet, ein Wächter am Serail zu werden, 
„noch habe ich das Gelübde abgelegt, als Capuziner zu 
„leben. Das Mädchen, das ich habe, iſt keine unzüchtige 
„Creatur, ſondern es iſt treu, brav, und an Körper und 
„Seele geſund — was will Sie mehr? Und den Anderen, 
„die darüber läſtern, ſage Sie kurz weg, ſie ſollten ſich nicht 
„am ungelegte Eier bekümmern, ſondern vor der eigenen 
„Thür kehren, da wäre Unrath genug weg zu ſchaffen. 
„Ihr allzeit treuer Sohn „Wolfgang.“ 
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und das Du aus Liebe zu mir eine Weile vermieden unn Dich 
wohl befunden hatteſt.“ “) 

„So ſind die Männer!“ lachte Frau von Stein höhniſch 
auf, „was ſie verſchulden, Das bürden ſie Andern auf, und 
wenn ſie keinen Gegenſtand unter der Hand haben, ſo muß 
ſelbſt der Kaffee zum Sündenbocke werden.“ 

Göthe erhob ſich. „Ich habe mich zur Wahrhaftigkeit 
ermannt,“ ſagte er, „und die Lippen haben wir geöffnet, und 
ich wünſche, daß wir ſie nie wieder gegen einander ſchließen 
mögen, ſelbſt wenn Du fortfahren ſollteſt, mich zu verkennen. 
Uneigennütziger hat nie ein Mann geliebt, als ich, denn un⸗ 
eigennützig zu ſein in Allem, am Uneigennützigſten in der Liebe 
und Freundſchaft, war meine höchſte Luſt, meine Maxime, meine 
Ausübung. Doch ich ſehe, Charlotte, wir ſind heute nicht in 
der Stimmung uns zu verſtändigen, aber ich gebe die Hoffnung 
nicht ganz auf, daß Du mich wieder erkennen werdeſt. Schlafe 
wohl, meine Liebe.“ 

Als er fort war, brach ſie in ein lautes, zorniges Wei— 
nen aus, ſie konnte es nicht ertragen, daß der Titan, der ſich 
ſo viele Jahre lang in Demuth ihr überall untergeordnet hatte, 
ſich jetzt auf ſeine eigenen Füße ſtellte, und ihre Leidenſchaft 
ließ ſie überſehen, daß er jetzt, und zwar mit viel größerm Rechte, 
nichts Anderes von ihr forderte, als was er ſelbſt ihr geleiſtet, 
er, der über zehn Jahre lang hatte ertragen müſſen, das Weib, 
das er liebte, und deſſen Seele ihm eigen war, körperlich als 
den Beſitz eines Andern zu ſehen. 

Am andern Morgen hieß es, Frau von Stein ſei krank, 
ſie nahm keine Beſuche an, ſelbſt Göthen nicht. Bald darauf 
ging ſie zur Cur nach Schwalbach und ließ dem Freunde einen 
Brief voll Vorwürfe zurück. Sie beſuchte die Frau Rath in 
Frankfurt, der ſie eine ſchreckliche Beſchreibung von der Ver⸗ 
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Drei Seelen und ein gedanke. 


Zur Zeit als Schiller die Profeſſur in Jena erhielt, be— 
fand ſich Lotte von Lengefeld zum Beſuche in Weimar. Schiller's 
Neigung hatte ſich unvermerkt dieſem liebenswürdigen Mädchen 
zugewendet, das behenden Mutterwitz, einen lebhaften Geiſt, 
ein liebendes Herz, große Anſtelligkeit zu häuslichen Dingen 
beſaß und eine jener geſunden Naturen war, welche die Bil— 
dung der Welt nicht verkünſtelt hat. Zwar hatte ihn anfäng— 
lich fein Herz zu der älteren Schweſter, Caroline von Beulwitz, 
hingezogen, allein obgleich Dieſe unglücklich verheirathet war 
und eine Scheidung herbeizuführen wünſchte, ſo konnte und 
wollte er doch keinen Vortheil aus dieſem Umſtande ziehen, 
da er wußte, daß ſein Freund von der Carlsſchule her, Carl 
von Wolzogen, ſeine Couſine leidenſchaftlich liebte und nach 
einer etwaigen Scheidung deren Hand zu erhalten hoffte. 
Schiller dachte zu edel, um den Freund verdrängen zu wollen, 
obgleich er längſt eingeſehen hatte, daß ihm Dieſes ein Leichtes 
ſein würde, da auch Carolinens Herz ſich dem Dichter zuzu— 
neigen ſchien; er trug ſeine Zuneigung auf Lotten über, deren 
Herz ſich ihm bald in Liebe erſchloß, und begnügte ſich, dereinſt 
nur in verwandtſchaftlichen Banden mit der edeln Frau zu ſtehen. 

Dichterl eben. VI. 10 
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Seine Ernennung zum Profeſſor erfolgte, aber da der 
Gehalt nicht hinreichend war, um einen Hausſtand zu grün⸗ 
den, ſo wandte ſich Schiller an den Herzog mit der Bitte um 
eine Zulage aus deſſen Privatſchatulle. Aber Karl Auguſt, 
der koſtſpielige Jagden für ſchmarotzende Edelleute veranſtal— 
tete, hatte für Schiller nicht jo viel, als er für feine Kammer: 
junker hatte, und zwar um jo mehr, als Göthe ſeinen fürft- 
lichen Freund in dieſer Kargheit für ſeinen Rivalen beſtärkte. 

Schiller kam eines Tages heimlich nach Weimar, um Lotten 
zu beſuchen und ihr ſeine Pläne und Ausſichten mitzutheilen. 
Der Herzog, der ſeine Anweſenheit erfuhr, ließ ihn holen. 

„Mein lieber Schiller,“ rief er ihm entgegen, „Ihr Ges 
ſuch iſt mir zu Händen gekommen und ich möchte gern Etwas 
thun, um Ihnen meine Achtung zu beweiſen; aber,“ ſetzte er 
mit geſenkter Stimme und verlegenem Geſichte hinzu, „zwei⸗ 
hundert Thaler iſt Alles, was ich Ihnen geben kann.“ 

„Durchlauchtigſter Fürſt,“ rief Schiller erfreut, „Das iſt 
Alles, was ich von Ihnen haben will, und Sie verpflichten 
mich durch dieſen Zuſchuß zu dem höchſten Danke, denn Sie 
begründen dadurch mein häusliches Glück, das ich mir ohne 
Ihre Gnade nicht ſchaffen könnte.“ 

„Sie wollen wohl heirathen?“ 

„Ja, Hoheit! Der Mann bedarf eines liebenden Weibes, 
das ihn tröſtet und erheitert und ihn aufrecht hält in den 
Stürmen des Lebens.“ 

„So iſt es recht,“ rief der Herzog. „Darf ich wiſſen, 
wer die Erwählte iſt?“ 

„Noch iſt Nichts bekannt von unſerm Herzensbunde, und 
ich erſuche Ew. Hoheit, mir das Geheimniß auch noch eine 
Zeitlang zu bewahren. Meine Erwählte iſt Fräulein Charlotte 
von Lengefeld.“ | 

„Die Lengefeld!“ rief der Herzog mit großem Erſtaunen, 
„eine adelige Dame! . . . Aber das Mädchen bringt Ihnen 
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wenig zu, Schiller, die Familie iſt nicht reich; Sie hätten 
ſich nach einer wohlhabenden Braut umſehen ſollen.“ 

„Das Glück beſteht nicht im Reichthume, Hoheit! Ich 
ſuche in einer ehelichen Verbindung nur Befriedigung für 
mein Herz, und hoffe, ſie in reichem Maße an Lottens Seite 
zu finden.“ 

„Nun gut! gut! Ich gratulire und nehme an regſten 
Antheil. Eine ſehr würdige Familie, die Lengefelds; haben 
eine gute Wahl getroffen. Die jungen Damen ſind ſehr lie— 
benswürdig, Beide haben etwas Schwärmeriſches.“ 

5 „Doch iſt dieſe Schwärmerei dem Verſtande ſubordinirt 
und durch Geiſtescultur gemildert,“ erwiderte Schiller. 

„Lotte iſt nicht ganz frei von einer gewiſſen coquetterie 
d'esprit,“ warf der Herzog hin. 

„Die aber durch Beſcheidenheit und immer gleiche Lebhaf— 
tigkeit mehr Vergnügen giebt, als drückt,“ fiel ihm Schiller 
ein. „Ich rede gern von ernſthaften Dingen, von Geiſtes— 
werken, von Empfindungen; mit ihr kann ich es nach Herzens 
luſt und kann eben ſo leicht wieder auf Poſſen überſpringen.“ 

„Ja, ja, ſie iſt piquant und intereſſant, Sie werden glück— 
lich ſein, mein Guter.“ 

Der Dichter dankte nochmals dem Fürſten und entfernte 
ſich dann, um Lotten das ihm widerfahrene Glück mitzutheilen. 

Schiller trat ſeine Profeſſur in Jena an, aber erſt am 
3. November verlobte er ſich mit Einwilligung der Mutter in 
Volkſtädt mit ſeiner Lotte. Bald darauf ging er nach Weimar 
und brachte der Frau von Kalb einen Brief von Lotten mit, 
worin Dieſe um ihre Freundſchaft bat — dann theilte Schiller 
ihr mit kurzen Worten ſeine Verlobung mit der Schreiberin mit. 

Frau von Kalb war wie vom Donner gerührt; ſie hatte 
lange Nichts von Schiller gehört, lange keinen Brief von ihm 
erhalten, denn er ſchrieb ihr nur noch ſelten, weil Leidenſchaft 
und Kränklichkeit fie oft bis an die Grenze des Wahnfinns 
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brachte und ſie in ihren Briefen eine Sprache führte, die 
Schiller erſchreckte und verletzte; er glaubte ſie am Sicherſten 
durch eine ſanfte Löſung ihres Verhältniſſes zu heilen. l 

| Endlich erholte fie ſich aus ihrer Niederſchmetterung, ihre 
ſtarren Augäpfel erhielten wieder Bewegung, ſie deutete auf 
einen Stuhl und ſagte: „Nehmen Sie doch Platz, Freund!“ 

Er ſetzte ſich ihr gegenüber, während ſie ſich matt in die 
Kiſſen des Sopha's zurücklehnte, ihr Taſchentuch aus einem 
Flacon reichlich mit kölniſchem Waſſer tränkte und ſich häufig 
die Schläfe und das Geſicht damit benetzte. — „Alſo Sie 
wollen die Lengefeld heirathen?“ 

„Ja, beſte Charlotte.“ 

„Schön! — ſchön! Wahrhaft überraſchend . . .. wer hätte 
Das geahnt? Doch warum haben Sie mich ſo lange ohne 
Nachricht gelaſſen? — warum mich nicht beſucht?“ 

„Weil ich zweifelte, ob Sie jetzt ſchon die Stimmung 
haben würden, worin unſere Zuſammenkunft für uns Beide 
erfreulich ſein kann.“ g 

Sie blitzte ihn mit ihren großen Augen an und rief 
dann heftig: 

„Sie irren ſich, wenn Sie mein jetziges Betragen mit 
jener Tollheit, mit jenem ungeſchickten Traume, der lange 
ihon nicht mehr in meiner Erinnerung it, 1 Zuſammen— 
hang bringen.“ 

„Die Verſicherung, daß die Vergangenheit ausgelöſcht iſt,“ 
erwiderte Schiller, deſſen Herz anfing ſich erleichtert zu fühlen, 
„erlaubt mir endlich freimüthig über das Glück mit Ihnen zu 
ſprechen, das meine nahe Verbindung mit Lotten mir gewährt.“ 

„Ja, ja,“ rief ſie, „Sie ſind glücklich, Lotte iſt glücklich, 
und ich . . . . nun ja, ich bin auch glücklich,“ ſetzte ſie mit 
einem gellenden Wehelaute hinzu; dann fuhr ſie anſcheinend ganz 
ruhig fort: „Erzählen Sie mir, wie Alles gekommen iſt, wie 
dieſe Neigung in Ihnen entftand; ich will Alles wiſſen.“ 


149 


Er theilte ihr Alles mit; er ſprach mit vollem Herzen 
von ſeiner Zukunft, von den ſtillen ruhigen Freuden, die er 
an Lottens Seite in ſeiner Häuslichkeit erwarte. Das ertrug 
Frau von Kalb nicht; ſie erhob ſich und rief mit großer 
Lebhaftigkeit: 

„Ich kann es nicht ausſprechen, wie ſehr mich Ihr Ent— 
ſchluß bewegt; mein Segen bleibt Ihnen — aber da unſere 
Anſicht für unſere Zukunft verſchieden iſt, ſo muß ſich ergeben, 
daß uns gegenſeitig fernere Briefe überläſtig ſind.“ 

Schiller verneinte Das nicht, aber es war ihm empfind— 
lich, und da er ſah, daß ſie ſeine Entfernung wünſchte, ſo er— 
hob auch er ſich, um Abſchied zu nehmen, und während fie 
ihn bis an die Thür begleitete, ſagte fie mit einem unter- 
drückten Seufzer: 

„Wer gar Nichts wünſchen, gar Nichts hoffen könnte, 
Der wäre groß, denn ihm verhüllte Nichts im Sinne jene 
große Welt des Herrn, und er empfinge ihr unendlich Gutes 
jeden Tag! Adieu, Herr Profeſſor.“ 

Hatte ſie heute ausgeſprochen, daß kein Briefwechſel mehr 
ſtatt finden ſollte, ſo ſündigte ſie ſchon den andern Tag da— 
gegen, denn ſie jagte Briefe über Briefe nach Jena, worin ſie 
den Freund mit den ungerechteſten Vorwürfen überhäufte. Erſt 
ſuchte ſich Schiller zu rechtfertigen, endlich gab er ihr gar keine 
Antwort mehr. 

Im December kam Major von Kalb nach Weimar und 
verlangte, der nothwendigen Erziehung wegen, wenn nicht die 
völlige Trennung von Mutter und Sohn, ſo doch andere 
Beaufſichtigung und Pflege. Charlotte verſtummte vor Leid. 
Schwermuth begann auf ihr zu laſten, ſo daß man ſie für 
krank hielt, und da der Zuſtand der Betäubung und halber 
Bemwußtlofigfeit wuchs und die Natur Stärkung und Wärme 
verlangte, ſo ſandte ihre Schweſter ihr alten Ungarwein. 

Sie entkorkte die Flaſche, füllte ſich ein Glas und nippte 
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daran. — „Wenn es doch Gift wäre,“ flüſterte fie leiſe vor 
ſich hin, „dann wäre ich auf einmal alles Leids überhoben.“ — 
Sie ſetzte das Glas wieder an die Lippen und leerte es. — 
„Er muß Einem doch wohl thun, der lange Schlaf ohne Traum,“ 
hob ſie wieder an, füllte von Neuem ihr Glas und trank nach 
und nach die ganze Flaſche aus. Ein tiefer Schlaf befiel fie, 
der über die Nacht hinaus dauerte; der Arzt fürchtete den 
Ausbruch einer ſchweren Krankheit. Als ſie erwachte, war die 
Starrſucht gebrochen, aber andere Leiden blieben laſtend auf 
ihrer Bruſt liegen, und der Schmerz, daß man ihrer Leitung 
nicht vertraute, entfremdete ihr auch den theuern Knaben. 
Ihr Seelenleiden erregte bei allen Menſchen das tiefſte Mit⸗ 
gefühl. Die Herzogin Luiſe nahte ſich ihr freundlich, als fie - 
Charlotten wieder ſah, und drückte ihr ſtumm die Hand. An 
ihrer Bewegung erkannte Frau von Kalb, daß die hohe Frau 
wußte, was ſie betroffen hatte. 

Während Dieſes vorging, ſaß Schiller eines Abends im 
traulichen Stübchen bei ſeiner Braut und deren Schweſter. 
Die Mutter befand ſich auswärts bei einer Spielpartie, die 
fie bis zehn Uhr feſtzuhalten pflegte. Schiller las den Schwe- 
ſtern ſein neueſtes Gedicht, „die Künſtler“, vor, das er in 
dieſen Tagen vollendet hatte, und nachdem man es recht durch⸗ 
geplaudert, ergriff der Dichter Lottens und Carolinens Hand, 
drückte ſich zwiſchen Beide in das geräumige Sopha und ſagte: 
„Ihr ſeid doch ſtets gar liebevoll und gut gegen mich, und 
ich wollte, ich könnte, wie einſt in der alten romantiſchen Zeit 
der Graf von Gleichen, Euch Beide zu Frauen nehmen.“ 

Die beiden Damen ſchlugen ein helles Gelächter auf. 

„Das wäre nicht übel,“ rief Caroline von Beulwpitz. 
„Da würde mir ohne Zweifel die Rolle der ehrſamen deutſchen 
Hausfrau zufallen, und Lotte würde das ſchöne junge Sara— 
zenenmädchen vorſtellen.“ 

„Lacht nicht,“ rief Schiller. „Dieſes Daſein würde uns 
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über alle Menſchen um uns her hinwegrücken. Unſer himm— 
liſches Leben würde ein Geheimniß für ſie bleiben, auch wenn 
ſie Zeugen davon wären. Unſere Liebe brauchte keine Aengſt— 
lichkeit, keine Wachſamkeit — wie könnte ich mich zwiſchen Euch 
Beiden meines Daſeins freuen — wie könnte ich meiner eigenen 
Seele immer mächtig genug bleiben, wenn meine Gefühle für 
Euch Beide, für Jede von Euch, nicht die ſüße Sicherheit hätten, 
daß ich der Andern nicht entzöge, was ich der Einen bin.“ 

„O, lieber, lieber Schwärmer, wohin verirrt ſich Deine 
lebhafte Phantaſie?“ rief Lotte, und legte ihr von blonden 
Locken umwalltes Köpfchen an die Bruſt des Bräutigams. 

„Frei und ſicher bewegt ſich meine Seele unter Euch,“ 
fuhr Schiller, ohne auf die Unterbrechung zu achten, fort, „und 
immer liebevoller kommt ſie von der Einen zu der Andern zu— 
rück, derſelbe Lichtſtrahl — laßt mir dieſe ſtolz ſcheinende Ver— 
gleichung — derſelbe Stern, der nur verſchieden widerſcheint 
aus verſchiedenen Spiegeln. Was Caroline vor Dir voraus 
hat, meine Lotte, mußt Du von mir empfangen, Deine Seele 
muß ſich in meiner Liebe entfalten, und mein Geſchöpf mußt 
Du ſein.“ 

» „Und eiferſüchtig darf ich nicht fein und weiß doch, daß 
Du meine Schweſter liebſt,“ rief Lotte neckend. „Was bin 
ich armes Würmlein gegen ſie, die mich in Allem überflügelt.“ 

„Caroline hat allerdings mehr Empfindungen in mir zur 
Sprache gebracht, als Du, meine Lotte,“ erwiderte Schiller mit 
edler Offenheit, „aber ich wünſche nicht um Alles, daß Du 
anders wäreſt, als Du biſt, da ich mit einer geiſtig bedeuten— 
den Frau nie glücklich ſein könnte. Und wie ſchön iſt nicht 
unſer Verhältniß geſtellt von dem Schickſale; Worte ſchildern 
dieſe zarten Beziehungen nicht, aber fein und ſcharf empfindet 
ſie die Seele. — Sind wir erſt verheirathet, ſo wirſt Du Dich 
doppelt feſt an mich anſchließen müſſen, denn in Jena ſind die 
Frauen gar ein trauriges Geſchlecht, und Du mußt Dich da- 
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rauf gefaßt machen, daß der weibliche Umgang, den Du dort 
finden wirſt, eine traurige Leerheit in Dir zurücklaſſen wird. 
Darum wollen wir für's Erſte nach Weimar ziehen.“ 

Caroline ſeufzte; vor ihren Augen ſah ſie ein junges Glück 
erblühen, und ſie war an einen ungeliebten Mann gefeſſelt, 
der ſie weder verſtand, noch ihren Werth zu ſchätzen wußte. 
Schiller, der ihre Gedanken errieth, hob wieder an: 

„Nur Dein Schickſal iſt es, meine Caroline, was mir Un⸗ 
ruhe macht. Bleibe ich in Jena, ſo will ich mich gern ein 
Jahr und etwas darüber mit der Nothwendigeit ausſöhnen, 
daß Du mit Beulwpitz allein lebſt. Von dieſem Jahre könnteſt 
Du aber die Hälfte bei uns zubringen, und ich habe ſchon ge— 
merkt, daß die chere mere auf eine vollſtändige Trennung von 
ihm denkt.“ 

„Das wäre freilich das Beſte,“ rief Lotte; „dann könnte 
Vetter Karl meine Schweſter heirathen und wir wären alle 
glücklich; ſie iſt ja auch ſeine erſte Liebe, und dieſe macht ſo 
glücklich.“ a 
| „Findeſt Du Das, mein ſüßes Mädchen?“ rief Schiller 
und drückte Lotten mit Innigkeit an ſein Herz. 

„Gewiß,“ rief fie — „aber“ ſetzte fie ſchelmiſch hinzu, „dan 
fällt mir ein, daß ich nicht Deine erſte Liebe bin; das war 
die ſchöne Margarethe Schwan in Mannheim, auf welche Du 
die herrlichen Lauralieder und Deine Reſignation gedichtet haſt. 
So wie ſie, kannſt Du wohl mich nicht lieben?“ 

„Schweige von ihr,“ rief Schiller ſchnell verſtimmt. „Ich 
gedenke nur mit Erröthen an die Zeit, wo ich mit einer un— 
würdigen, wahnſinnigen Leidenſchaft im Herzen, durch die Stra— 
ßen Mannheims taumelte als ein verliebter Narr, der nicht 
einſah, daß er von einer ſchlauen Coquette an der Naſe herum— 
geführt wurde. Ich bin längſt geheilt, und überhaupt iſt die 
erſte tiefe Liebe, die aus dem Durſte des Herzens entſpringt, 
der ſo oft ungeſtillt bleibt, zuweilen eine Verirrung, ja, ein 
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Laſter, wie der Geiz, wie die Trunkſucht, und wie die vers 
ſchiedenen Abſtufungen der Selbſtſucht genannt werden mögen.“ 

„Und Frau von Kalb?“ fragte Caroline — „dieſe war 
doch auch eine Herzensflamme von Dir?“ 

Lotte drohte ihm mit dem Finger und rief: „Ja, Dieſe, 
damit hat es ſeine Richtigkeit — auch correſpondirſt Du ja 
noch immer mit ihr.“ 

„Das heißt,“ erwiderte Schiller, „ſie ſchreibt mir Briefe, 
die an Wahnfinn grenzen und die ich deshalb nicht beantworte. 
Sie war nie wahr gegen mich, als etwa in einer leidenſchaft— 
lichen Stunde; mit Klugheit und Liſt wollte ſie mich umſtricken. 
Sie iſt jetzt nicht edel und nicht einmal höflich genug, um 
mir Achtung einzuflößen. Alles iſt aus zwiſchen uns, und 
mein Herz hat jetzt nur noch Raum, um die Liebe zu Euch 
Beiden einzuſchließen, denn Ihr und ich, wir ſind ja Eins, in 
Herz und Gedanken.“ 

Er ſchlang die Arme um die beiden Schweſtern und 
drückte ſie innig an ſich, und ſo ſaßen ſie noch lange, von 
Vergangenheit und Gegenwart ſprechend, und Pläne für die 
Zukunft entwerfend, bis endlich Caroline ſagte: „Die Zeit iſt 
unvermerkt vergangen, es iſt ſchon ſpät; Du könnteſt wohl die 
Mutter abholen, Friederich.“ 


1789. 
Ein edler Wettſtreit. 


Der erſte Weihnachtstag war ein harter Tag für Chriſtianen, 
denn an ihm brachte ſie nach ſchwerem Leiden einen Sohn zur 
Welt. Göthe war eben von vielen Beſuchern umgeben, als die 
Tante in ſeinem Hauſe anlangte und dem Diener Philipp, da 
ſie in dieſem Augenblicke nicht zu dem Herrn gelangen konnte, 
die Nachricht von der Geburt des Kindes brachte. Dieſer be- 
gab ſich leiſen Schrittes in das Zimmer und flüſterte ſeinem 
Gebieter einige Worte in das Ohr. Göthe ward erſt bleich, 
dann ſtieg ihm das Blut mit doppelter Gewalt wieder in die 
Wangen; er erhob ſich mit den Worten: 

„Meine Herren! Eine Sache von der höchſten Wichtig— 
keit erfordert meine augenblickliche Anweſenheit außer dem Hauſe; 
Sie werden es daher verzeihen, wenn ich mich entferne.“ 

Die Anweſenden empfahlen ſich, und in einer Haſt, als 
ob Tod oder Leben von ſeiner ſchnellen Ankunft abhinge, eilte 
er am hellen Tage in das kleine Häuschen, in dem Chriſtiane 
wohnte. a 
„Wo iſt ſie? Wo iſt mein Sohn?“ rief er beim Eintritte in 
die kleine Stube der Tante und der Schweſter zu, — „laßt 
mich Mutter und Kind ſehen.“ 
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Die Tante deutete geſchäftig auf die offene Thür der 
anſtoßenden Kammer, wo er die junge Wöchnerin bleich und 
angegriffen fand von dem harten Kampfe, den ſie mit der Natur 
beſtanden hatte. Er beugte ſich über ſie und ließ ſeine Wange 
einen Augenblick ſchweigend und voll tiefer Empfindung an der 
ihrigen ruhen, dann nahm er das Kind, das ſie ihm unter dem 
Deckbette hervorreichte, küßte es und rief mit vor Rührung zit— 
ternder Stimme: „Sei willkommen, kleiner Weltbürger, und em— 
pfange den erſten Segen Deines Vaters, der auf Dein junges 
Haupt das Gelübde ablegt, Dich und Deine Mutter aus treuem 
Herzen zu lieben, Euch zu ſchützen und ſich nie von Euch zu 
wenden.“ 

Der Mann von apolloniſcher Schönheit, der ſich mit dem 
Säuglinge auf dem Arme gar ſonderbar ausnahm, trat nun 
an das niedrige Fenſter, ſpähte in den Zügen des Kindes und 
ſagte: „Ja, Du haſt die Züge Deines Vaters, theueres Kind! 
Du wirſt den Vater nicht verläugnen können, und mögeſt Du 
dabei die Herzensgüte, den treuen Sinn und die offenherzige 
Redlichkeit Deiner Mutter beſitzen; ſo werden wir alleſammt 
glücklich ſein.“ 

Er brachte der jungen Mutter das Kind zurück, die es 
unter den auf ihr liegenden Berg von Federn verbarg, dann 
ſetzte er ſich auf einen Stuhl vor ihr Bett, ergriff ihre Hand 
und ſprach: „Chriſtiane, Du haſt mir das köſtlichſte Geſchenk 
gegeben, das man hinieden erhalten kann; ich danke Dir aus 
der Fülle meines Herzens dafür, und weil Du mich zum Vater 
eines lieben Kindes gemacht haſt, ſollſt Du zum Lohne dafür 
mein trautes Weib werden, ich werde Dich heirathen, ſobald 
Du aus den Wochen biſt; Du ſollſt meinen Namen führen 
und alle meine Ehren mit mir theilen.“ 

So ſchwach auch Chriſtiane noch war, ſo ſetzte ſie ſich doch 
in dem Bette auf, und ihr, die doch nicht zu den weichen, 
leicht rührbaren Naturen gehörte, ihr entſtürzten Thranen, die 
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wie Perlen auf Göthe's Hand niederrollten, welche fie mit einer 
lebhaften Bewegung an die Lippen zog und einen heißen Dankes⸗ 
kuß darauf drückte. 

„Ich danke dem Geheimerath fuͤr ſeinen edelmüthigen 
Willen,“ ſagte ſie weich, „aber es iſt mein feſter Wille, ſein 
Weib nicht zu werden.“ 

„Wie, Du verſchmähſt mich?“ rief Göthe mit unſäglichem 
Erſtaunen. „Iſt Das Deine Liebe, deren Du mich fo oft ver- 
ſichert haſt.“ 

„Ja, Das iſt meine Liebe,“ erwiderte fie mit feſter Zu⸗ 
verſicht, „und ich glaube meinem Freunde keinen beſſern Beweis 
davon geben zu können, als indem ich ſeine Hand ausſchlage. 
Ein armes, mit den Weltgebräuchen unbekanntes Mädchen, wie 
ich, iſt nicht geeignet, öffentlich an der Seite eines Mannes ein⸗ 
herzugehen, der Ordensſterne auf der Bruſt trägt: man würde 
mit Fingern auf mich deuten, würde mich verhöhnen und 
als einen unwürdigen Eindringling verfpotten.‘. 

„Das würde ich wohl zu verhindern wiſſen,“ rief Göthe 
mit Heftigkeit. „Den wollte ich ſehen, der es wagte, meine 
Gattin zu beleidigen — bedenke daher, was Du thuſt:“ 

„Ich habe es bedacht — auch könnte mich der Geheime— 
rath nur äußerlich ſchützen, aber dem Gifte nicht entgegenwirken, 
das im Geheimen über mich ausgegoſſen werden würde. Er 
muß ſeine Laufbahn voll Ehren frei und unbeläſtigt verfolgen, 
eine Frau von dunkler Herkunft wäre aber ein Hemmſchuh für 
ihn, der ihm hindernd das Weiterkommen erſchwerte. Mir ge— 
nügt, mich im Stillen ſeiner Gunſt zu erfreuen und mich in 
ſeinem Umgange reicher und beglückter zu dünken, als alle die 
vornehmen und hochgeborenen Damen, die, wenn ich mich in 
ihre Kreiſe drängte, doch nur mit Verachtung auf mich herab 
ſehen und mir das Leben durch tauſend Kränkungen verbittern 
würden.“ 

„Chriſtiane, ich rufe Dir nochmals zu: Bedenke, was Du 
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thuſt — denn wenn Du jetzt auf Deiner Weigerung beharrſt, 
ſo könnte es kommen, daß ich Dir nicht zum zweiten Male ein 
ähnliches Anerbieten machte.“ 

„Und wenn es mir gemacht würde, ſo würde ich zum 
zweiten Male ſagen: Es darf nicht ſein, weil es für uns Beide 
unpaſſend wäre.“ 

„Wohlan, ſo habe Deinen Willen,“ ſagte er mit inniger 
Rührung — „aber wenn je Reue über Dich kommen ſollte, ſo 
denke an dieſe Stunde und ſage Dir alsdann: Die Schuld iſt 
mein, und nicht Göthens.“ 8 

„Das werde ich,“ erwiderte Chriſtiane und ließ ſich wieder 
in die Kiſſen zurückfallen. 

„Sobald Du auf biſt,“ begann Göthe nach einem kurzen 
Vedenken, „werdet Ihr in mein Haus ziehen; ſo habe ich Dich 
und den Knaben unter der Hand und kann jede freie Stunde 
mit meinen Lieben verleben.“ 

„Das wäre der Himmel auf der Welt,“ lispelte die 
Wöchnerin — „aber auch Das kann nicht ſein, weil Tante und 
Erdmuthe nicht ohne mich beſtehen können.“ 

„Sie ziehen mit,“ rief er. „Ihr werdet einen Seitenbau 
bewohnen und Euch meiner Wirthſchaft annehmen, die der weib— 
lichen Aufſicht ſehr bedürftig iſt. Auf dieſe Weiſe werdet Ihr 
mir ſehr nützlich werden.“ 

„Wenn wir dem Geheimerath nützlich ſein können,“ ant⸗ 
wortete Chriſtiane mit einem jener Lächeln, die alle Stürme 
a" „ſo hören alle Einwendungen auf, und wir ziehen 
zu ihm.“ 

„Alſo abgemacht, mein kleines Frauchen,“ rief Göthe 
freundlich. „Jetzt aber muß ich fort, um dem Herzoge mitzu⸗ 
theilen, welch' ein Heil mir heute durch die Geburt eines Kindes 
widerfahren iſt — ich komme aber bald wieder.“ 

Er küßte Mutter und Kind und ging. 

Kaum war er fort, als die Tante und Erdmuthe in die 
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Kammer eilten, denn da Dieſe nicht heizbar war, jo ſtand die 
Thür weit offen, um Wärme aus dem Zimmer hinein zu laſ⸗ 
ſen, und ſo hatten ſie das ganze Geſpräch zwiſchen ihn und 
Göthe gehört. 

„Giebt es denn eine dümmere Trulle, als Du eine biſt?“ 
rief die Tante. „Will der Mann Dich wieder zu Ehren, 
Dich in Verhältniſſe verſetzen, wodurch die ganze Familie 
glücklich werden könnte, — und das blinde Huhn wendet ſich ver: 
ſchmähend von dem ihm gebotenen Goldkorne ab.“ 

„Weil es ſich von dem Goldkorne nicht nähren kann, Tante; 
weil ſeine Natur des Feldkorns bedarf, um ſeinen Hunger zu 
ſtillen, drum war es geſcheidt genug, das Goldkorn d ver⸗ 
ſchmähen.“ 

„Blutige Thränen möchte man weinen über Deine PETER 
heit,“ ſchalt Erdmuthe; „hätteſt eine ehrbare Frau werden kön⸗ 
nen, und ziehſt es vor, lieber eine — ich will nicht ſagen 


was, zu bleiben. Iſt Dir denn vielleicht die Milch in den 


Kopf geſtiegen, und biſt Du verrückt geworden?“ 

„Ich bin nicht verrückt geworden, aber ich will keinen 
alten wollenen Flicklappen auf ein neues prachtvolles Atlaskleid 
ſetzen. Das begreift Ihr aber nicht, und da Ihr Mohren ſeid, 
die ich doch nicht weiß waſchen kann, ſo laßt mich in Ruhe.“ 

Sie ließen ſie aber nicht in Ruhe, ſondern ſie überhäuf⸗ 
ten ſie noch lange mit Vorwürfen; Chriſtiane kehrte ſich an 


die Wandſeite, ſchloß die Augen und gab ihnen keine Antwort. 


Göthe hatte den Herzog aufgeſucht und ihn allein in ſei— 
nem Kabinette gefunden. 

„Heute ſuche ich nicht den Herzog, ſondern den Freund 
auf,“ rief er mit überwallendem Herzen, „und Dieſem rufe ich 
zu: Wünſche mir Glück, denn heute bin ich zum Vater eines 
geſunden derben Jungens geworden.“ 

„Verfluchter Kerl Du!“ rief der Herzog, ihm die Hand 
reichend. „Nun, ich gratulire. Wohl von der kleinen Vulpia?“ 


— 
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„Ja; meine liebe Chriſtiane hat mir dieſe Weihnachts— 
freude beſcheert. er 

„Nun, ich wünſche viele folgende; aber beſſer wäre es, 
Du hätteſt Dir eine Frau genommen und ſtatt Baſtarde — recht⸗ 
mäßige Kinder erzeugt.“ 

„Ich dächte,“ verſetzte Göthe, „über die Alfanzereien der 
Rechtmäßigkeit wären Männer, wie wir, längſt hinaus. Die 
Natur treibt uns an, Kinder zu erzeugen, die eben ſo ſchön 
und vollkommen geboren werden, ob der Pfaffe den Segen über 
die Aeltern geſprochen hat oder nicht.“ 

„Nun ja, Das wohl, aber das Sittengeſetz will auch ſein 
Recht angethan haben in den Augen der Welt.“ 

„O Fuchs, der den Gänſen Moral predigt,“ rief Göthe 
lachend. „Uebrigens,“ ſetzte er wieder ernſt werdend hinzu, 
„iſt es noch keine Stunde, daß ich ihr meine Hand angeboten 
habe, aber das edelmüthige Geſchöpf hat ſie mit aller Feſtig— 
keit ausgeſchlagen, um meinem Glücke nicht hindernd in den 
Weg zu treten.“ 

„Hat ſie Das? Nun, Das iſt wirklich brav und löblich 
von der jungen Perſon. — Haſt Du ſchon einen Pathen für 
Dein Kind?“ 

„Wenn ich Ew. Hoheit bitten dürfte, dem Neugeborenen 
dieſe Ehre zu erzeigen?“ 

„Mit Freuden. Grüße einſtweilen die kleine Gevatterin 


von mir.“ 


„Tauſend Dank, Hoheit.“ 

Am Tauftage wurde der Täufling, ſchön aufgeputzt, von 
der Hebamme in die Kirche getragen. Göthe fand ſich daſelbſt 
ein, um den hohen Pathen zu erwarten; Herder ſtand im 
Prieſtergewande am Taufſteine, um die heilige Handlung zu 
verrichten. Aber ſtatt des Herzogs erſchien der Kammerherr 
von Seckendorf, der ſich als von ſeinem Gebieter geſchickt, zu 
erkennen gab, um deſſen Stelle bei ſeinem Pathchen zu vertreten. 
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Die Herzogin Luiſe hatte ſich fo ernſthaft gegen das Vor⸗ 
haben ihres Gemahls, einen Baftard über die Taufe zu heben, 
opponirt und ihm das Unſchickliche einer ſolchen Handlung fo 
dringend vorgeſtellt, daß er mit den Worten: „Was die Weiber 
wollen, Das ſetzen ſie durch!“ den Wünſchen der ſtolzen Dame 
nachgab und noch im letzten Augenblicke einen Stellvertreter in 
die Kirche ſchickte. 

Göthe biß ſich auf die Lippen, Das hatte er nicht er⸗ 
wartet von ſeinem fürſtlichen Freunde, und es that ihm weh. 
Die Taufhandlung ward vollzogen, der Knabe erhielt die Namen 
Karl Auguſt; Göthe erkannte ihn als ſeinen Sohn an, ließ 
ihn unter ſeinem Namen in's Kirchenbuch einſchreiben und 
nahm ſich vor, ihn ſobald als thunlich legitimiren zu laſſen. 
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4790. 
Ein Autodafs. 


Am 22. Februar ließ ſich Schiller Morgens in der Dorf— 
kirche zu Wenigen⸗Jena, in der Nähe von Jena, bei verſchloſſe— 
nen Thüren mit ſeiner geliebten Braut trauen, um ſich dem 
Andrange der Profeſſoren und Studenten zu entziehen. Nie— 
mand war zugegen, als die unerläßlichen Zeugen, ſeine Schwieger— 
mutter und ſeine Schwägerin. Die Trauung war für Schiller 
ein ſehr kurzweiliger Auftritt und die Traurede des Kant'ſchen 
Theologen, Adjunct Schmidt, erbaute ihn ſo wenig, daß er ſich 
oft Gewalt anthun mußte, um nicht zu lachen. Als man die 
Kirche verließ, ging er mit ſeiner Braut und deren Schweſter 
voraus. 

„Liebſter,“ ſagte Lotte zu ihm, „Du hätteſt mich während 
der Trauung faſt in Verlegenheit gebracht; es zuckte wie Spott 
um Deine Mundwinkel — jeden Augenblick glaubte ich, Du 
würdeſt in ein unglückliches Lachen ausbrechen.“ 

„Warum ſprach auch der Menſch ſo unſinniges Zeug,“ 
erwiderte Schiller; „warum ſtellte er Dir die fromme Sara 
und die andern bibliſchen Weiber als Muſter auf? Eine Predigt 
gefällt mir überhaupt nicht — ſie iſt für den gemeinen Mann 
— der Mann von Geiſt, der ihr das Wort ſpricht, iſt ent- 
weder ein beſchraͤnkter Kopf, ein Phantaſt, oder ein Heuchler.“ 

Dichterleben. VI. 11 
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„O, Sprich nicht ſo,“ flehete Lotte, „das Wort Gottes muß 
ja doch gelehrt werden, damit die Menſchen an ihn glauben 
können.“ | 

„Glaube an ihn, meine Lotte, denn es iſt weiblich-Ihon, 
an einen hinter Wolken verborgenen Vater der Menſchen zu 
glauben, der die Weltenſchickſale lenkt. Ich wollte, daß es 
auch mir möglich wäre, an einen Gott zu glauben, der ein 
Herz hat für das Sehnen und Wünſchen der Menſchen. O, 
es wäre ſchön, wenn das Schickſal der Menſchen in den Händen 
eines Weſens wäre, das den Menſchen gliche, vor dem ich mich 
niederwerfen und Euch von ihm erflehen könnte.“ 

„Friedrich,“ rief Lotte ganz ängſtlich, „Friedrich, Du 
glaubſt doch an einen Gott? Biſt doch kein Atheiſt, der nur 
an den blinden Zufall glaubt?“ 

„Ich, meine Lotte —“ war Schiller im Begriff zu er⸗ 
widern, aber Caroline fiel ihm in das Wort. 

„Schweigt!“ ſagte ſie, „die Andern ſind dicht hinter uns, 
und hier iſt nicht der Ort, ſolche kitzeliche Fragen zu erörtern.“ 

In der That kamen die Andern jetzt zu ihnen, und man 
begab ſich in ein Wirthshaus, wo ein einfaches ländliches Früh— 
ſtück verzehrt wurde, dann brachte Schiller ſeine junge Frau 
nach Weimar, wo ſie voll Vertrauen und Liebe ihr häusliches 
Leben miteinander begannen — die Ehe ſchien ihnen ein Feen⸗ 
palaſt, an deſſen Schwelle ein guter Genuß ſtand, der ihnen 
lächelnd einzutreten winkte. 

Einige Tage nach Schiller's Wee erhielt er ein 
Schreiben von Frau von Kalb, worin ſie ſich ihre Briefe zurücker— 
bat, um ſolche, wie ſie ſich ausdrückte, wieder zu leſen und mit den 
ihrigen zu ſammeln und zu heften. Schiller ſchickte ihr das 
Verlangte ohne jegliche Einwendung, und als ſie nun dazu ſchritt, 
die heiligen Reſte eines köſtlichen Lebens zu ſammeln und zu 
ordnen, und alle Briefe treu verwahrt beieinander fand, von 
dem an, der in hellen Geiſtesfunken glänzte, bis zu dem ein⸗ 
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fachſten Billet hinab, da ergriff ſie tiefe, innige Wehmuth; ſie 
las dieſelben mit bewegtem Herzen wieder durch und verſchloß 
ſie dann in einem mit ſchwarzem Saffian überzogenen Käſtchen, 
welches die Geſtalt eines Sarges hatte. Noch ſtand es vor 
ihr und ihre Blicke verweilten mit ſinnender Wehmuth darauf, 
als Frau von Schardt zum Beſuche kam. Die Damen ſaßen 
plaudernd bei einander, als der Blick der Frau von Schardt 
plötzlich auf das Käſtchen fiel und ſie erſchreckt zuſammenſchauerte. 

„O, Beſte, was haben Sie da?“ rief ſie ſehr ernſthaft, 
mit dem Fächer auf das Käſtchen deutend. 

„Wie kann Sie Das ſchrecken?“ verſetzte Frau von Kalb. 
„Es iſt ein Käſtchen, in dem ich Schiller's Briefe bewahre.“ 

„O, thun Sie es weg,“ rief Frau von Schardt dringend; 
„ſo ſehen die kleinen Särge aus, in denen ich meine Kinder 
begraben.“ 

„Es ſind auch todtgeborne Kinder darin,“ ſagte Frau von 
Kalb mit einem Herzzerreißenden Seufzer, und warf ihr Taſchen— 
tuch über das Käſtchen. 

Als Frau von Schardt fort war, gedachte Charlotte des 
Sarges und auch des Kindes, das ihr in dieſer Herzensnoth 
noch ſollte geboren werden, denn ſie fühlte ſich wieder Mutter 
— und ſchriftlich — weil ſie der mündlichen Rede vor innerer 
Bewegung nicht mächtig war, bat ſie, eine treue Pfälzerin, die 
ihres Sohnes liebſte Pflegerin geweſen, ſie möge ſie ja nicht 
verlaſſen, ſondern des Knaben Dienerin und des Nächſtgeborenen 
Wärterin bleiben, und — im Falle ſie im Wochenbette ſterben 
ſollte, die ihr heiligen Papiere in Verwahrung zu nehmen und 
ſie an Schiller zurückzugeben. 

Als bald darauf ihr kleiner Fritz, der ſeit Kurzem einen 
Hofmeiſter, Namens Hölderlin, erhalten hatte, der ein begabter 
Dichter, ihr von Schiller empfohlen worden, zu ihr in's Zim⸗ 
mer geſprungen kam, ſagte ſie zu ihm: „Nimm dieſen Zettel 
und trage ihn Deiner Genofeva auf ihr Zimmer hinüber.“ 
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Der Knabe ſprang fort, aber fie wartete vergebens auf 
eine ſofortige Antwort. Die Dienerin ließ ſich dieſen und 
auch den andern ganzen Tag nicht ſehen, Frau von Kalb hörte 
von den andern Dienſtboten, ſie ſei unpäßlich und mache ſich 
ſeit einigen Tagen durch ein gar ſonderbares Weſen bemerkbar. 
Endlich am dritten Tage trat ſie bei ihrer Gebieterin ein, 
aber nur halb bekleidet, das Hemd hatte fie über den Rock an- 
gezogen, und auf dem Kopfe hatte fie einen alten Officiershut 
des Herrn von Kalb geſetzt. 

In der Meinung, daß ſie ſich, um den Knaben zu be⸗ 
luſtigen, ſo verkleidet habe, fragte Frau von Kalb ganz ruhig: 
„Haſt Du mein Schreiben erhalten, Genofeva, und was haſt 
Du beſchloſſen?“ f % Ane 

Da brach die Dienerin in ein großes, unheimliches Ge— 
lächter aus, denn der Wahnſinn war plötzlich über fie gefom- 
men und hatte über den klaren Blick ihres Geiſtes einen ver- 
dunkelnden Schleier geworfen. „Das Fritzle,“ rief ſie grinzend, 
„das Fritzle, hi, hi, hi, nehme ich mit in den Schweineſtall 
meines Bruders, und wenn es fett geworden iſt, dann ſchlach— 
ten wir das Bübele und machen Blutwürſte daraus. Hi, hi, 
hi, Blutwürſte ... Blutwürſte und weiße Rüben... Das Fritzle 
und die Schweine ... luſtig, luſtig, hopſaſſa!“ 

Frau von Kalb ſtieß einen gellenden Angſtſchrei aus. 
Ihr Kind bereits unter dem Schlachtmeſſer ſehend, ſtürzte ſie 
an den Schellenzug und riß fo gewaltig daran, daß er ihr in. 
der Hand blieb. Die Dienerſchaft eilte erſchrocken herbei — 
kein Zweifel konnte aufkommen, Genofeva war im höchſten Grade 
von einem gefährlichen Wahnſinne befallen, und Frau von Kalb 
mußte nun die Trennung von einer ihr treu ergebenen Perſon 
für ein wahres Glück halten und ſah ſie mit erleichtertem Herzen 
in das Spital bringen. ai 

Aber zu dem Schmerze, der die Seele mit Geierkrallen 
gepackt hielt, geſellte fich nun auch jenes grauenhafte Entſetzen, 
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welches den Menſchen ergreift, wenn er ſich unvorbereitet der 
dämoniſch wirkenden Naturgewalt und ihren unheimlichen Er— 
ſcheinungen gegenüber befindet. Noch hielt Frau von Kalb die 
theuern Blätter in treuer Hand, aber ihr Vertrauen zu der 
Menſchheit war wankend geworden. In ihrem ehelichen Ver— 
hältniſſe, welches nicht nur in dem gewöhnlichen Treiben der 
Menſchen, ſondern in ſeiner höchſten Bedeutung das innigſte 
Verſtändniß bedingt, fand ſie bei den ſich vollkommen verfchieden- 
artig äußernden Naturen, und bei den entgegengeſetzten Wegen, 
nicht die Stütze, die ſie zur Ruhe leiten konnte — ihr Freund⸗ 
ſchaftsbund mit Schiller, unter deſſen goldnem Strahle ſich alle 
Blüthen ihrer Seele reichlich entfaltet hatten, war in ſeinen 
Grundfeſten durch Mißverſtehen und Mangel an Offenheit zer— 
riſſen worden, die treue Dienerin war mit zerſtörter Geiſtes— 
kraft entfernt, wie ſollte ſich da Charlotte ihr Vertrauen zu 
der Menſchheit bewahren, da fie ohnedies durch ihr Augenleiden 
an den Jammer der Menſchheit gemahnt war und in ihren 
neuen Mutterhoffnungen ſich den uralten Befürchtungen hingab, 
die in ſolchen Lebenstagen das traurige Erbtheil vom Fluche 
Eva's zu ſein ſcheinen. Und in jenem Mangel an Vertrauen 
rief ſie eines Morgens: „Inniges kann nur von dem Einen 
verſtanden werden, den Andern verwandelt es ſich in Hohn. 
Ich ehre uns Beide, wenn ich dieſe Blätter vernichte.“ 

Und ſie nahm die abgefallenen Blüthen, die abgewelkten 
Blätter von dem Baume des Lebens und warf ſie in das 
Feuer. Nicht alle zugleich, nicht plötzlich. Nach und nach 
ſtarben ſie, von den Flammen ergriffen, wie in Schmerzen ſich 
windend, langſam dahin. Die leichte Aſche, der letzte verglim— 
mende Funke der erſten, rief auch die letzten zu gleicher Opfe— 
rung, denn der unerhörte und nicht zu tragende Schmerz um 
ungeheuere Verluſte hat wohl bei kräftigen Naturen, die ſich dem 
lähmenden Einfluſſe deſſelben entwinden und ſich zu neuer Thä— 
tigkeit erheben wollen, die Folge, daß fie alle Erinnerungs- 
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zeichen, die an das Frühere mahnen, mit pee Hand aus 
ihrem Geſichtskreiſe entfernen. 

Als dieſes Opfer gebracht war, weinte ſie unt und lange, 
und endlich rief ſie aus der tiefſten Fülle ihres Herzens: „Die 
Schätze, die hier in Aſche zerfielen, ſind nicht nur mir, ſie ſind 
Vielen geraubt — aber ich durfte der Schwäche nicht erliegen, 
ich 1 ein neues Leben beginnen, gehe es auch, wie es will.““) 


*) Siehe wegen dieſes Abſchnitts eine in Berlin erſchienene Bro⸗ 
ſchüre, welche den Titel führt: Charlotte von Kal b. 


1790. 
Uibat, die Uulpia. 


Göthe hatte feiner Mutter die Geburt feines Sohnes an— 
gekündigt und einige Tage darauf ſchrieb ſie ihm: 

„Es iſt mir lieb, daß der kleine Menſch da iſt, nur 
„wünſche ich, daß ich mich dereinſt auch dieſes Enkels werde 
„rühmen können.“ 

Göthe hing mit vollem Herzen an dem Knaben, den ihm 
Chriſtiane geſchenkt hatte, daher traf es ihn wie ein Donner— 
ſchlag, als er den Auftrag erhielt, die Herzogin Amalia, die 
ſeit einiger Zeit in Venedig verweilte, abzuholen und in die 
Heimat zu geleiten. Der Abſchied von Chriſtianen und ſeinem 
drei Monate alten Kinde machte ihn ganz mürbe, und noch 
unter dem Eindrücke dieſer Stunde ging er zu Herder, dem 
er ſagte: 

„Freund, Dir empfehle ich mein Mädchen und meinen 
Kleinen; ſehe zuweilen nach ihnen und nehme Dich ihrer an, 
die ganz verlaſſen ſind; das Kind iſt unwohl und ſo ſcheide 
ich mit doppelt ſchwerem Herzen.“ 

„Mach Dir keine Sorge,“ erwiderte Herder, „ich werde 
darauf ſehen, daß Beiden Nichts widerfährt.“ 
„Ich danke Dir, wenn Du Dich gütig geſinnt gegen die 
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Zurückbleibenden erweiſeſt,“ ſagte Göthe mit warmer Innigkeit; 
„ſie liegen mir ſehr nahe und ich geſtehe gern, daß ich das 
Mädchen leidenſchaftlich liebe, — wie ich an ſie geknüpft bin, 
habe ich erſt bei dieſem Abſchiede gefühlt.“ 

Herder gab ihm die beruhigendſten Zuficherungen und fo 
ſchied er denn mit minder ſchwerem Herzen, als es ſonſt der 
Fall geweſen fein würde — denn in Herder glaubte er den Feind⸗ 
ſeligkeiten der Frau von Stein einen ſchützenden Schild für 
Mutter und Kind entgegen zu ſtellen. Bei jeder Gelegenheit 
machte ſich ihr Haß gegen die arme Chriſtiane Luft, und nach 
der Geburt des Kindes hatte Herder ſie ernſthaft ermahnen 
müſſen, ihren gehäſſigen Ausfällen Einhalt zu thun und Frieden 
zu ſtiften. Die Herzogin Luiſe ſah ſich oft genöthigt, Göthen 
gegen ihre Anſpielungen und Ausfälle in Schutz zu nehmen, 
und Göthe ſelbſt hatte derartiges Verletzende und Beleidigende 
in einer Weiſe zu ertragen, daß er oft ſeine Geduld auf die 
härteſten Proben geſtellt ſah; bald war ſie kalt gegen ihn, wie 
die Schuppen der Boa Conſtrictor, bald peinigte ſie ihn mit 
jenem bittern Spotte, der zur Marter für den Verſpotteten 
wird, und mehr als ein Mal war er nahe daran, den wie⸗ 
der angeknüpften Faden geſelligen Verkehrs für immer abzu- 
brechen. 

Er erreichte Venedig — aber Italien, früher das Land | 
feiner Sehnſucht und feiner Träume, gefiel ihm diesmal gar 
nicht; früher war ihm der dortige Himmel vorgekommen wie 
ein Zelt von Seide und der heimatliche wie ein Gewölbe von 
Blei; früher waren ihm die Felder mit ihren Orangenhainen, 
mit ihren Granat- und Feigenbäumen wie Feengärten erſchie— 
nen, und jetzt ſchienen ihm die heimiſchen Eichenwälder auch 
ihre Vorzüge zu haben; Italien kam ihm jetzt vor wie ein 
Damenboudoir, in dem man nur Düfte riecht, welche betaͤu— 
ben und verweichlichen, und er athmete erſt erleichtert auf, 
als er Weimar wieder erreicht, als er Chriſtianen und ſein 
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Kind wieder umarmt hatte, die für ihn ein Sternbild waren, 
das ihn mit immer gleichem Lichte und gleicher Wärme wohl— 
thätig durchdrang. 

Mit ihrem ſäugenden Kinde an der Bruſt, von Kochbü— 
chern umgeben, in welchen ſie die feinere Kochkunſt ſtudirte, 
empfing ihn Chriſtiane mit einem Blicke voll ſo inniger Glück— 
ſeligkeit, daß er von wahrer Wonne durchdrungen ward. Sie 
reichte ihm die Hand und zog die ſeinige an ihre Lippen, 
dann, als das Kind genug getrunken hatte, gab ſie es ihm auf 
den Arm, ſetzte ſich an die Seite des glücklichen Vaters und 
erzählte ihm Alles, was während ſeiner Abweſenheit vorgefallen 
war. Ihre Worte waren feurig, ihre Geberden voll Leben, 
ſie ſchlang zuweilen ihren Arm um ſeinen Hals und küßte ihn 
auf Stirn und Augen. 

Und er fühlte ſich vergnügt und zufrieden mit dem be— 
ſcheidenen demüthigen Weſen, das ſich an ſeiner Seite mit 
jeder Exiſtenz begnügte, ſein Hausweſen ſtets im geregelten 
Gange hielt, und voll Umſicht und Thätigkeit war, alles Verdrieß⸗ 
liche und Störende des täglichen wirthſchaftlichen Kleinlebens 
fern von dem verehrten Manne zu halten wußte. Ihr Sohn, 
ihr Freund, waren die beiden magnetiſchen Pole, nach welchen 
ſich ihre Seele abwechſelnd mit gleicher Liebe hindrehte. Sie 
bediente Göthe mit der Sorgfalt einer Sclavin, wußte ſeine 
Launen zu ertragen, ſeinen Mißmuth durch ihre naive Heiter— 
keit und Lebensfreudigkeit zu verſcheuchen und ſo ihm ſeine 
Exiſtenz ganz in der von ihm gewünſchten Weiſe zur freien 
Verwendung für ſein Amt, ſeine Studien, ſeine künſtleriſche 
Thätigkeit zu geſtalten, denn ſie wollte nur ſein Glück, und 
ſein Ruhm ging ihr über Alles; und als ſie einſt in dieſer 
Weiſe ſich gegen ihn äußerte, ſchlang er den Arm um ihren 
Leib und ſagte aus innigſter Ueberzeugung: „Ruhm und Glück 
ſind leere Worte ohne Sinn und wiegen den warmen Strahl 
der Liebe nicht auf, den Du aus Deinen Augen auf mich fal— 
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len läſſeſt. Fahre fort, mich wie bisher zu lieben, denn ver⸗ 
lange ich Nichts weiter von dem Glücke.“ 

Im Juli berief der Herzog Göthen nach Schleſien, wohin 
er zum Reichenbacher Congreſſe gegangen war. Er folgte ihm 
in die Cantonierungsquartiere nach Breslau, begleitete ihn dann 
auf einer Luftfahrt nach den Salinen von Wieliezka, und kehrte 
über Dresden nach Weimar zurück. t 

Als er Abends anlangte, fand er Chriſtianen im Begriffe, 
mit einigen Freundinnen auf einen Sommerball zu gehen; 
fie ſtand vor dem Spiegel und ſteckte eben eine roſa Bandſchleife 
an ihr weißes Muſſelinkleid feſt; die Schweſter hatte ihr einen 
Kranz von Pfingſtroſen auf das Haar geſetzt und ſo ſah ſie 
gar allerliebſt aus in ihrem einfachen, aber geſchmackvollen An⸗ 
zuge. Als Göthe bei ihr eintrat, flog ſie ihm mit einem Jubel⸗ 
geſchrei an den Hals. 

„Der Geheimerath!“ rief ſie in der freudigſten Erregung; 
„Gottlob, daß er wieder da iſt, es war eine gar langweilige 
Zeit ohne ihn. Nun iſt es Nichts mit dem Balle,“ ſetzte ſie 
mit einem halbunterdrückten Seufzer hinzu, „ich bleibe zu 
Hauſe. Erdmuthe, ſtecke mir die Blumen wieder ab.“ 

Erdmuthe eilte herbei, aber Göthe hielt ihr die bereits 
ausgeſtreckte Hand feſt. „Laſſen Sie die Blumen nur an ihrem 
Orte, Erdmuthe!“ ſagte er. „Da ich Chriſtianen die Freuden 
ihres Alters nicht an meiner Seite genießen laſſen kann, ſo 
wäre es grauſame Selbſtſucht von mir, wenn ich fie ihr ver— 
ſagen wollte, wenn fie ihr in Geſellſchaft Anderer geboten wer- 
den. Geh alſo auf den Ball, mein Mädchen, und vergnüge 
Dich nach Herzensluſt.“ 

Mit dieſen Worten ging er an die Wiege, betrachtete ſeinen 
darin ſchlafenden Knaben, und küßte ihn behutſam auf die Stirn. 

Ein Strahl von Freude überzog Chriſtianens Wangen mit 
höherer Röthe und ihre Augen blitzten vor Luſt, als ſie rief: 
„Darf ich wirklich gehen, ohne daß der Geheimerath es übel nimmt?“ 
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„Du darfſt, aber unter einer Bedingung.“ 

„Und dieſe iſt?“ 

„Daß Du Dich nicht zum Trinken verleiten läſſeſt.“ 

„Aber,“ rief Chriſtiane, „wie kann man denn bei dieſer 
Hitze tanzen ohne zu trinken? Der Durſt würde mich ja um— 
bringen.“ 

„Wenn Dich dürſtet, ſo trinke Limonade oder Mandel— 
milch ſo viel Du willſt, trinke meinetwegen Bier, aber laß 
Dich von den geiſtigen Getränken weg, denen Du nur allzu⸗ 
ſehr geneigt biſt; es giebt nichts 1 en als ein 
betrunkenes Frauenzimmer.“ 

Chriſtiane verſprach zu gehorchen, und ihr Verſprechen 
war aufrichtig gemeint. In Erdmuthens blaßblauen Augen, 
deren Blicke ſo ſtreng und kalt waren, daß ſie Abneigung er— 
weckten, konnte man dennoch zuweilen einen flüchtigen Strahl 
von Güte und Zärtlichkeit wahrnehmen, wie zum Beiſpiele jetzt, 
wo ſie ſie voll Dankbarkeit auf Göthe richtete und mehrmals 
beifällig mit dem Kopfe zu deſſen Aeußerungen nickend, ſagte: 
„Der Herr Geheimerath hat Recht; laß von dem verwünſch— 
ten Trinken.“ 

Als ſie der Schweſter die Treppe hinunter leuchtete, ſagte 
ſie nochmals: „Beherzige ja, was der Geheimerath Dir geſagt 
hat, denn wenn Du gegen ſein Gebot ſündigſt, ſo biſt Du 
nicht werth, daß er Dir ſein Antlitz noch einmal zuwendet.“ 

Aber Chriſtiane hatte keine Ohren mehr für die vernünf— 
tigen Ermahnungen der Schweſter; ſie hörte im Geiſte bereits 
den Klang der Geigen und Flöten, und es zuckte ihr in den 
Füßchen das Verlangen, ſich im raſchen Tanze zu drehen. 

Es war zum erſten Male ſeit ihrem Verhältniſſe mit Göthe, 
daß Chriſtiane wieder auf einem Balle erſchien, auch ward ſie 
mit Jubel begrüßt, als fie in den hellerleuchteten Saal ein- 
trat. „Die Vulpia iſt da!“ riefen ſich die Studenten einan⸗ 
der zu. „Seht, wie niedlich die kleine Katze ausſieht!“ rief 
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einer von ihnen; „fie war ſtets ein flotter Beſen und konnte 
die Zierde unſerer Kuhſchwänze genannt werden,“ erwiderte 

ein Anderer. — „Das iſt wahr,“ ſagte ein Theolog von 
herkuliſcher Geſtalt, den ſeine Comilitonen gewöhnlich Falſtaff 
nannten, und mit Stentorſtimme begann er durch den Saal 
zu rufen: „Brüder, unſere lang vermißte Tänzerin Vulpia iſt 
wieder unter uns, ich beantrage ein Vivat, ja, ein dreifaches 
Hurrah für ſie und daß ihr zu Ehren ein Salamander ge- 
rieben werde.“ 

Und aus hundert bierdurſtigen Kehlen erſchallte ein don- 
nerndes „Vivat Vulpia!“ dem ein dreifaches Hurrah nach⸗ 
folgte, und dann wurde der Salamander gerieben. Chriſtiane 
knixte lachend nach rechts und nach links zum Dank für die 
ihr widerfahrene Ehre, dann ging fie von einer Hand in die 
andere, um im raſenden Wirbeltanze dahin zu fliegen, und 
nach jedem Tanze wurde ſie von den Studenten umringt, die 
ihr ſowohl ihre Bierkrüge, als ihre Weingläſer anboten. Des 
Wunſches ihres Freundes eingedenk, wollte ſie anfänglich nicht 
trinken, ſie verlangte Limonade oder Mandelmilch, doch als 
man ſie auslachte und ſie verſicherte, ſolch' fades Getränke 
würde auf Studentenbällen nicht verabreicht, griff ſie beherzt 
nach einem Bierkruge und that einen langen Zug daraus. 
Als man ihr ſpäter Wein anbot, zuckte ihre Hand danach, 
aber ſie zog ſie wieder zurück, als hätte ſie ſich an einer 
glühenden Kohle verbrannt. Endlich aber konnte ſie dem 
Gelüſten nicht mehr widerſtehen, ſie trank, und nachdem ſie das 
erſte Glas geleert hatte, erwachte der Appetit nach mehr in ihr; 
und da man ihr verſchiedene Sorten zu trinken gab und ihr 
den Wein endlich ſogar mit Branntwein vermiſchte, — denn die 
Studenten, die ihren Geſchmack an geiſtigen Getränken gar 
wohl kannten, hatten ihre Freude daran, ihr einen tüchtigen 
Spitz beizubringen, und brachten ihr fortwährend ihre Glaͤſer 
zu, — und ſo wurde ſie endlich berauſcht. 


173 


Es war eine tolle Nacht, die ſie unter Tanzen, Lachen, 
Trinken und Jubeln verbrachte, und als der Kehraus getanzt 
war und ihre Trunkenheit den höchſten Grad erreicht hatte, 
gaben ihr die Studenten das Geleite bis an ihre Wohnung, 
wo ſie ihr nochmals, als ſie unter der Hausthür verſchwand, 
ein dreimaliges, donnerndes „Vivat Vulpia!“ nachriefen. 

Bei dem dritten Rufe erwachte Göthe, aber da nichts 
Weiteres erfolgte, ſo glaubte er geträumt zu haben, legte ſich 
herum und ſchlief wieder ein. 

Chriſtianen war es zwar gelungen, im Dunkeln ihr Zim— 
mer, nicht aber ihr Bett zu erreichen. Von den Folgen ihres 
unmäßigen Trinkens übermannt, vermochte ſie ſich nicht auszu⸗ 
kleiden, die Stube drehte ſich mit ihr herum, ſie fiel auf den 
Boden, wo ſie liegen blieb, bis Bacchus den Morpheus zu 
ſeinem Beiſtande herbeirief; ſie ſchloß die Augen und ein blei— 
ſchwerer Schlaf fiel auf ſie nieder. 

Als am nächſten Morgen nicht ſie, ſondern Philipp Gö— 
then das Frühſtück brachte, fragte Dieſer: 

„Wo iſt die Mamſell?“ 

„Der Herr Geheimerath meinen die Haushälterin.“ 

„Merke Dir's,“ rief Göthe unwillig, „merke Dir's, daß 
ich keine Haushälterin habe, ſondern eine Freundin. Alſo wo 
iſt Chriſtiane? Warum kommt ſie nicht?“ 

„Ih nun, fie hat wieder ein Mal . . ..“ ſagte Philipp 
achſelzuckend, indem er die Geberde des Trinkens machte. 

Göthe, der dieſe Geberde nicht wahrgenommen hatte, 
fragte voll Beſorgniß: „Iſt ſie vielleicht krank? Nun, antworte, 
was iſt mit ihr?“ a 

„Krank! nein,“ ſagte der Diener, „aber beſoffen iſt ſie 
wie ein preuß'ſcher Grenadier und gar nicht wach zu bringen. 
Die beiden andern Frauensleute haben ſchon einen Höllen— 
ſpectakel gemacht, aber fie rührt und regt ſich nicht.“ 

Göthe ſprang empört auf und eilte in Chriſtianens Zim⸗ 
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mer. Sie lag noch immer am Boden mit dem zerknitterten 
Blumenkranz im Haare, und ſchlief jenen traumloſen Schlaf, 
der den Altvater Noa nach ſeinem erſten Rauſche befiel. Ihr 
Geſicht war von einer bleifarbigen Bläſſe bedeckt, ihr Kleid 
war beſudelt; Tante und Schweſter waren um ſie beſchäftigt; 
von ihnen gezerrt und geſtoßen, ſchlug ſie zuweilen die Augen 
auf, aber ihr Blick war ſtarr und leblos, wie der Blick einer 
Leiche, und die ſchweren Augendeckel fielen ihr ſogleich wieder 
zu. Göthe warf nur einen Blick auf ſie, und ſich ſodann 
mit Ekel von ihr abwendend, verließ er verſtimmt und ver⸗ 
düſtert das Zimmer. 

Den Bemühungen der Tante und Erdmuthens gelang 
es endlich, ſie zu reinigen und in's Bett zu bringen, aber der 
ſchreckliche Katzenjammer hielt den ganzen Tag und noch einen 
Theil des folgenden bei ihr an. Ihr armes Kind mußte ſo 
lange der mütterlichen Pflege entbehren und mit Waſſer und 
Milch genährt werden. 

Am Abend des zweiten Tages kam ſie tiefbeſchämt und 


reumüthig in Göthe's Zimmer. Er ſaß an feinem Schreib- 


tiſche und blickte nicht auf. Sie legte ihm den Arm um den 
Hals und liſpelte flehend: „Ich bitte den Geheimerath um 
Verzeihung — ich habe nicht Wort gehalten — es ſoll aber 
gewiß nicht wieder geſchehen.“ 

Er machte ſich mit einem heftigen Rucke von ihr los und 
rief: „Hinweg, unwürdige Dirne! Iſt das Deine Liebe zu 
mir, Deine Liebe zu Deinem Kinde, daß Du Dich dem ge— 
meinſten aller Laſter dahin giebſt und Dich zum Geſpötte der 
Menſchen machſt? Fort, mir aus den Augen!“ 

„O, nur dieſes einzige Mal verzeihe mir der Geheime— 
rath!“ flehte ſie, „ich verachte mich ſelbſt und es kann mir 
nicht mehr geſagt werden, als ich mir bereits ſelbſt geſagt 
habe. Ich weiß, daß ich der Verzeihung unwürdig bin, aber 
um unſers Kindes willen nehme ich ſie in Anſpruch.“ 


„ 
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Ihre Reue war fo aufrichtig, ihr Flehen jo innig, daß 
Göthe's weiches Herz ihr nicht zu widerſtehen vermochte. 
„Wohlan, es ſei,“ ſagte er endlich; „ich will an Deine 
Reue glauben, mich auf Deine guten Vorſätze verlaſſen. Merke 
Dir's aber, daß wir geſchiedene Leute ſind, ſobald Du wieder 
in den alten Fehler verfällſt; ich behalte alsdann das Kind 
und Du verläſſeſt augenblicklich mein Haus. Wenn Du nur 
einen Funken Liebe für mich haſt, ſo wirſt Du mich nicht 
mehr jo ſchmerzlich kränken, jo tief betrüben, ſonſt müßte ich 
glauben, daß Du mich weder liebſt, noch je geliebt haſt.“ 
„Ich den Geheimerath nicht lieben!“ rief Chriſtiane 
ſchmerzlich ergriffen; „ich liebe ihn ſo ſehr, daß ich mich willig 
zur Hölle würde verdammen laſſen, wenn ich ihm dadurch das 
Paradies erwerben könnte. Er darf nur ſagen, was er will, 
ich werde Alles thun. Wenn ich das Haus verlaſſen ſoll, ſo 
werde ich ihm gehorchen, nur verſtoße er mich nicht gänzlich, 
nur beſuche er mich zuweilen ganz heimlich — ach! ohne ſei— 
nen geliebten Anblick würde ich ja nicht mehr leben können.“ 
Göthe war gerührt und breitete ihr die Arme entgegen; 
ſie warf ſich an ſeine Bruſt und mit den heiligſten Schwüren 
betheuerte ſie ihm nochmals ihre Bereitwilligkeit, ſeinen Befeh— 
len zu gehorchen — aber ach! das Uebel war bereits zu tief 
bei ihr eingewurzelt, er mußte ihr noch gar oft denſelben Feh— 
ler verzeihen, den er verabſcheute und den er doch zu ſchwach 
war, durch unerbittliche Strenge auszurotten. 


1790. 
Die Prinzeffinnen von Mecklenburg. 
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Werfen wir einen Blick nach Frankfurt, wo es um dieſe 
Zeit gar hoch herging und eine Feſtlichkeit die andere verjagte. 
Am 20. Februar war in Wien Kaiſer Joſeph II. geſtorben, 
im April wurden in Frankfurt ſchon Quartiere zur Krönung 

gemacht und die Vorbereitungen und Veranſtaltungen zu den 
bevorſtehenden Feſtlichkeiten nahmen die Aufmerkſamkeit der edeln 
Reichsſtädter gar ſehr in Anſpruch. 

Die Frau Rath getraute ſich gar nicht mehr vor die 
Thür zu gehen, denn bei ihr waren die Quartierherren noch 
nicht geweſen, und ſo ſaß ſie bei dem herrlichen Gotteswetter 
wie eine Staatsgefangene in der Baſtille und wenn ihr die 
Catherine und die Lieschen zuredeten, ſich doch ein Wenig Bewegung 
zu machen in der herrlichen Frühlingsluft, ſo ſagte ſie ſeufzend: 
8 „Nein, dieſe Wohlthat darf ich meinem Leichname unter 

ſolchen Umſtänden nicht gönnen, denn wenn mich die Quartier⸗ 
herren abweſend fänden, nähmen ſie vielleicht das ganze Haus 
denn im Nehmen ſind die Herrn verhenkert fix, und ſind die 
Zimmer einmal verzeichnet, ſo wollte ich Keinem rathen, u zu 
einem andern Gebrauche zu beſtimmen. 

„Ei,“ meinte die Lieschen, „die Herren werden doch ein 
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Einſehen und Reſpect vor der Frau Rath haben, vor der die 
vornehmſten Leute den Hut abziehen.“ 

„Da hat aller Reſpeet ein Ende, wenn ein weiſer Magiſtrat 
die Herrſchaften nicht unterzubringen weiß, und da muß jeder 
Hausbeſitzer herhalten, mag er nun wollen oder nicht. Dem 
Dick im rothen Hauſe ſind ſchon dreißig tauſend Florin ge— 
boten, um ſein Haus im auen zu maehen aber er giebt's 
noch nicht dafür.“ 

„Soll man's nicht ge rief die Catherine. „Da muß 
die Stadt ja wahrhaft mit Fremden überfüllt werden.“ 

„Das wird ſie auch,“ beſtätigte die Frau Rath. „Das 
iſt bereits die vierte Krönung, die ich erlebe, und eine war 
immer ſchöner als die andere.“ 

„Gott mag wiſſen, wo die Leute alle Platz kriegen wer— 
den,“ warf Lieschen ein. 

Nun, was nicht in die Stadt kommt, das muß in der 


& Umgegend campiren,‘ meinte die Frau Rath. „Der päpſtliche 


Nuntius, weil er in der Stadt keinen Platz gefunden, hat be— 


reits ein Gartenhaus für drei tauſend Carlin gemiethet, und 
ſo werden es noch Viele machen müſſen.“ 

Der Wahltag verzögerte ſich jedoch wider Erwarten. 
Erſt am 30. September wurde Leopold zum Kaiſer gewählt 
und am 9. October die Krönung feierlichſt vollzogen. Bei der 
Frau Rath wurden die beiden Mecklenburgiſchen Prinzeſſinnen, 
die fünfzehnjährige Luiſe, die dreizehnjährige Friederike, ſammt 
ihrem eilf Jahr alten Bruder Friedrich und ihrer Gouver— 
nante, Demoiſelle Gelieux, einquartirt. 

Die Frau Rath erzeigte ihren Gäſten alle mögliche Freund— 
lichkeit und Aufmerkſamkeit und die jungen Gemüther ſchloſſen 
ſich bald mit Liebe an die bejahrte Frau, die ihnen Alles zu 
Gefallen that, und Alles aufbot zu ihrer Unterhaltung, denn 
die fürſtlichen Kinder ſuchten ſie oft in ihren Zimmern auf, 
wo ſie mit ihnen ſpielte und ſchaffte. 

Dichterleben. VI. 12 


178 


Nachdem eines Morgens die Frau Rath außer dem Haufe 
geweſen war, um die vorgehenden Feierlichkeiten mit anzuſehen, 
auch ihren Mägden erlaubt hatte, desgleichen zu thun, kam ſie 
ganz abgeſpannt vom vielen Sehen nach Hauſe und ſetzte ſich 
ſogleich an den in der Eile gedeckten Tiſch, um ihr beſcheidenes 
Mittagsmahl einzunehmen, das heute, wegen der den Mägden 
ertheilten Freiheit, nur aus einer geröſteten Griesmehlſuppe, einem 
Eierkuchen und Speckſalat beſtand. 

Die einfachen Gerichte ſtanden dampfend auf dem Tiſche, 
die Frau Rath hatte eben begonnen ihre Suppe zu löffeln, 
als die Thür aufging und Fräulein Gelieux mit ihren Zög— 
lingen hereinkam, um der Frau Rath vor Tafel noch einen 
Morgenbeſuch zu machen. Als ſie die Frau Rath bei Tiſche 
fanden, wollten ſie ſich beſcheiden wieder zurück ziehen, aber 
das litt die Frau Rath nicht, die vielmehr ihren Tiſch 
mit ſammt den Speiſen bei Seite ſchieben und den fie Be⸗ 
ſuchenden Geſellſchaft leiſten wollte; aber Das litten weder die 
Gouvernante noch die Prinzeſſinnen, und endlich einigte man 
ſich dahin, daß die Frau Rath ganz ungenirt fortfahren ſollte, 
ihr Mittagseſſen einzunehmen, und daß man ihr dabei Gejell- 
ſchaft leiſten wolle. 

Die Prinzeſſinnen rückten ſich ſelbſt Stühle herbei und 
nahmen mit ihrem Bruder und der Franzöſin Platz um den 
Tiſch. Die Frau Rath begann ihre Suppe weiter zu eſſen, 
indem ſie bemerkte: „Ich werde gleich fertig ſein, kurze, Haare 
ſind bald gebürſtet.“ 

Der kleine Prinz, der den Geruch des Eſſens begierig 
in die Naſe zog und in platoniſch-gaſtronomiſchen Genüſſen 
ſchwelgte, ſagte nach einer Weile unter ſtarkem Erröthen: „Was 
auf dem Tiſche ſteht, muß ſehr gut ſein, Frau Rath, denn es 
riecht gar ſchön.“ 

„So, es riecht ſchön,“ rief die Frau Rath mit einem ver— 
gnügten Lächeln, „nun, da ſollen ſich die MR Durchlauchten 
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auch überzeugen, daß es gut ſchmeckt. Lieschen! ſchnell vier 
Gedecke aufgelegt, die Herrſchaften ſpeiſen mit, und die Catherine 
ſoll noch einige Eierkuchen backen.“ 

„Du tout, du tout!“ rief die Gelieug, „Das darf ich nicht 
zugeben, es iſt bald Tafelzeit, Hoheiten würden ſich den Appetit 
verderben.“ 

„Paperlapapp!“ rief die Frau Rath mit großer Entſchie— 
denheit, „die durchlauchtigſten Hoheiten eſſen mit; ſo ein Biß— 
chen Eierkuchen mit Speckſalat verdirbt den Appetit noch 
lange nicht!“ 

„Es iſt aber gegen alles Herkommen, ich darf es durchaus 
nicht leiden,“ eiferte die Franzöſin. „Kommen Sie, Hoheiten, 
wir wollen uns in unſere Gemächer zurückziehen.“ 

Aber, ſtark in dem Bewußtſein des Schutzes der Frau 
Rath, verweigerten die herzoglichen Kinder ihrer Gouvernante 
den Gehorſam, indem ſie erklärten, daß ſie nicht eher wanken 
noch weichen würden, bis ſie die Gerichte der Frau Rath ge— 
koſtet hätten. 

„Comment!“ rief die tief in ihrer Würde verletzte 
Gelieuy, „comment, Sie wollen ſich gegen mich auflehnen? 
Das iſt offene Rebellion und ich werde darüber an den durch— 
lauchtigſten Papa berichten müſſen.“ 

„Ich übernehme alle Verantwortung,“ rief die Frau Rath, 
„und werde dem Herzoge von Meklenburg die Aeußerung des 
franzöſiſchen Generals wiederholen, die ich neulich in der Zei— 
tung las — wie heißt er doch nur gleich, er hat den ameri— 
kaniſchen Freiheitskrieg mitgemacht — ja, Lafayette heißt der 
Mann, welcher ſagte: Unter Umſtänden kann der Aufruhr zur 
heiligſten aller Pflichten werden.“ 

„Eine feine Aeußerung Das,“ rief die Gouvernante geärgert, 
„und wo läge hier die Pflicht vor, gegen mich zu rebelliren?“ 

„Die liegt allerdings vor,“ erwiderte die Frau Rath mit 
einem heitern Lachen. Durch den Anblick der Speiſen ward 
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der Appetit der Kinder gereizt, folglich iſt es deren Pflicht, h 
fih gegen Ihr ungerechtes Verbot aufzulehnen und ihren jungen 
hungernden Mägen Befriedigung zu verſchaffen. Rücken Sie 
her, liebe Mamſell, und laſſen Sie es ſich ſchmecken an meinem 
einfachen bürgerlichen Mittagstiſche.“ 

Aber die Gouvernante weigerte ſich beharrlich, Theil an 
dem Mahl zu nehmen. Die Frau Rath hatte indeſſen Suppe 
ausgeſchöpft und ihre jungen Gäſte konnten den köſtlichen Ge⸗ 
ſchmack derſelben nicht genug rühmen. 

„Es iſt doch nur eine einfache Waſſerſuppe, “rief die 
Frau Rath mit einem ſtolzen Lächeln, „aber ſo ein gebranntes 
Grießmehl ſchmeckt gar kräftig und angenehm.“ 

Als ſie nun gar den vortrefflichen Eierkuchen mit Speck⸗ 
ſalat verſucht hatten, konnten die Fürſtenkinder des Lobes gar 
nicht ſatt werden, ſie aßen was in ſie hineinging und der 
kleine Prinz ſagte: „Ich möchte wiſſen, warum nie etwas ſo 
Gutes auf unſere Tafel kommt? Ich werde Papa bitten, dem 
Koche zu befehlen, daß er uns wenigſtens alle Woche ein Mal 
Eierkuchen mit Speckſalat mache.“ 

„Und auch geröſtete Griesmehlſuppe mit Waſſer, “ ſetzte 
Prinzeſſin Friederike hinzu. 

Die Gelieux drängte jetzt die jungen Herrſchaften auf⸗ 
zubrechen und ſich mit ihr zur Tafel zu begeben, aber Prin⸗ 
zeſſin Luiſe rief lachend: „Liebe Gelieux, heute müſſen Sie 
allein tafeln, wir können wahrlich Nichts mehr zu uns nehmen, 
und wenn Sie recht lieb und gut ſein wollen, ſo erlauben 
Sie uns, den Mittag bei der Frau Rath zu bleiben. Schicken 
Sie unſere Arbeitskäſtchen herüber, wir wollen recht fleißig 
ſein; Friederike wird an ihrem Strumpfe zwölf Mal herum— 
ſtricken, und ich werde zwei Blumen an meiner Stickerei fertig 
machen. Nicht wahr, wir dürfen dableiben?“ 

„O ja, erlauben Sie es uns, liebe Mademoiſelle,“ bat 
nun auch Prinzeſſin Friederike, und ſelbſt der kleine Prinz ſah 
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fie mit feinen großen Augen fo bittend an, daß die Gelieux, 
die im Grunde herzensgut war, den vereinten Bitten ihrer 
Zöglinge nicht zu widerſtehen vermochte. 

„Wohlan, es ſei, wenn es die Frau Rath erlaubt,“ ſagte 
ſie; „aber ich bitte, mes princesses et mon jeune prince, 
ſich ja recht anſtändig zu betragen und meiner Erziehung keine 
Schande zu machen. Die Arbeitskäſtchen werde ich nachher 
ſelber mitbringen.“ | 

Kaum hatte fie das Zimmer verlaſſen, als die Prinzeſſinnen 
alle Grandezza bei Seite ſetzend, der Frau Rath um den Hals 
fielen und ſie herzten und küßten. 

„Das wird ein köſtlicher Mittag werden,“ rief die Prin- 
zeſſin Luiſe. „Die Frau Rath iſt immer ſo luſtig, daß man 
lachen muß, man mag wollen oder nicht.“ 

„Wie bin ich ſo froh, daß wir dableiben dürfen, 10 ſetzte 
Prinzeſſin Friederike hinzu. 

„Nicht wahr, Frau Rath, ich darf das große Bilderbuch 
wieder beſehen?“ fragte der kleine Prinz. 
| „Ja, kleine Durchlaucht!“ erwiderte die Frau Rath, „dort 
liegt es auf der Dreſſur unter dem Spiegel. Legen Sie es 
auf einen Stuhl und ſetzen Sie ſich auf die Schawelle davor.“ 

„Frau Rath, was haben Sie denn da für einen präch— 
tigen Strickbeutel?“ rief Prinzeſſin Luiſe, auf einen geſtick— 
ten Beutel deutend, der an dem Stuhle ihrer freundlichen 
Wirthin hing. 

„Den hat mir meine Enkelin, die Luiſe Schloſſer geſtickt, 
als ſie kaum eilf Jahre alt war,“ entgegnete die Frau Rath 
mit großmütterlichem Stolze, „und ich freute mich was rechts, 
als ich ihn bekam, nehme ihn ſeitdem in alle Geſellſchaften 
mit, zeige ihn den Leuten und erzähle ihnen von der Geſchick— 
lichkeit meiner Luiſe.“ 
| „Haben Sie nur diefe eine Enkelin,“ Frau Rath, erkun⸗ 
digte ſich Prinzeſſin Friederike. 
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„O nein, ich habe noch eine Julie von meiner Tochter 
Cornelia und noch zwei kleine Enkelchen aus der zweiten Ehe 
meines Schwiegerſohns. Vor zwei Jahren beſuchten ſie mich 
alle vier; da lehrte ich ſie allerlei Spiele, als Vögel verkaufen, 
Tuchdiebes, Potz Schimper, potz Schamper, Kling Klang Gloria, 
Ding Dang Doria, Herr Ratzenkönig darf nicht über den 
Bach — und noch viele andere, und es gefiel ihnen gar gut bei 
der Großmutter, weil ſie immer luſtig mit ihnen war. Die 
dicke Catherine frägt ſeitdem gar oft, ob Eduard und Jettchen 
nicht bald wieder kämen, ſie möchte ihnen wieder gebrannte 
Mehlſuppe kochen, und Lieschen möchte gar zu gerne die 
Wachtparade mit ihnen aufziehen ſehen.“ f 

Die Fürſtenkinder hörten ihr mit der regſten Theilnahme 
zu und Friederike ſagte: „Sie haben da Spiele genannt, von 
denen wir unſer Lebtag noch Nichts gehört haben. Die müſſen 
gar ſchön und anmuthig ſein.“ 81 

„Gewiß,“ ſetzte Prinzeſſin Luiſe hinzu, „und die Frau 

Rath wäre noch anmuthiger als ihre Spiele, wenn ſie auch 
uns dieſelben lehren wollte.“ 

„Ach ja, Frau Rath, lehren Sie uns die ſchönen Spiele, f 
bat Friederike und auch der Prinz verließ fein Bilderbuch, 
geſellte ſich zu ſeinen Schweſtern und rief: „O liebe, liebe Frau 
Rath, thuen Sie es.“ 

Die Frau Rath war gern dazu bereit; unter dem Jubel 
der Kinder wurden die Spiele begonnen und waren im beſten 
Treiben, als die Gouvernante mit dem Arbeitskäſtchen erſchien. 

„Da geht es ja luſtig her,“ ſagte ſie, und ein ſcharfer 
Tadel klang aus ihrer Stimme; „kein Stuhl ſteht mehr auf 
feinem Platze; welch’ eine Unordnung haben Sie in dem Zim— 
mer angerichtet; gleich hören Sie auf und We Sie Ihre 
Arbeit zur Hand.“ 

„Erſt laſſen Sie uns die Spiele alle durchſpielen, ſie 
find gar zu drollig,“ rief die lebhafte Friederike und fuhr 
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fort nur um fo wilder herum zu tollen, und die Frau Rath 
ſprach dazwiſchen: 

„Das verſteht ſich von ſelbſt, daß erſt die Spiele zu Ende 
geſpielt werden müſſen. Setzen Sie ſich indeſſen auf das 
Canapee, Mamſell, und ſehen Sie zu; zum Arbeiten iſt noch 
lange Zeit.“ 

Der guten Gelieux blieb Nichts übrig, als ſich in Ge— 
duld zu fügen; die Spiele gingen ihren Gang fort, und als 
man fertig war, ſtellten die Prinzeſſinnen die Stühle wieder 
an ihre Plätze, ſetzten ſich in die Nähe ihrer Erzieherin und 
begannen mit Eifer zu arbeiten. Auch die Frau Rath holte 
ihren Arbeitskorb und ihre Brille herbei und begann Strümpfe 
zu ſtopfen. Nach einer Weile wandte ſie ſich an die Prin— 
zeſſin Luiſe mit der Frage: | 

„Wo find denn meine kleine Durchlaucht vorgeftern in 
ſo großem Staate mit der gnädigen Großmama, der Frau 
Landgräfin von Heſſen, hingefahren? Ich ſah Sie einſteigen, 
aber nicht wieder nach Hauſe kommen.“ 

„Wiſſen denn die Frau Rath nicht,“ erwiderte das junge 
ſchöne Fürſtenkind, „daß ich mit der Großmama in Mainz 
bei dem Kurfürſten geweſen bin, der heute ſeinen Einzug hier 
halten wird, und daß wir erſt geſtern gegen Mitternacht zu— 
rückgekommen ſind?“ 

„Kein Sterbenswörtchen weiß ich davon. Und wie hat 
es unſrer lieben Prinzeß in Mainz gefallen?“ 

„O, gar gut, beſonders der große breite Rhein, der ſo 
majeſtätiſch vor der Favorite vorbeifließt, wo wir im chineſiſchen 
Pavillon ein Gouter einnahmen. Abends war in dem pracht— 
vollen Muſikſaale des kurfürſtlichen Schloſſes eine große muſi— 
kaliſche Akademie, in welcher die erſten Virtuoſen der Hof— 
eapelle ſpielten und die berühmte Madame Helmuth ſang. 
Das Alles gefiel mir ſehr gut, auch war der Kurfürft ſehr 
freundlich gegen mich, aber ....“ 
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„Iſt ein Aber dabei?“ fragte die Frau woch ganz neu⸗ 
gierig und ſah die Prinzeſſin erwartungsvoll an; und als dieſe 
ſchwieg und mit hochgerötheten Wangen, wie in der Nach⸗ 
empfindung eines gehabten Aergers vor ſich niederblickte, fuhr 
ſie fort: „Nun, erzählen Sie weiter — was hat es gegeben.“ 

„Aber,“ nahm die Gelieux das Wort, um den abgebro⸗ 
chenen Satz zu ergänzen, „aber unſere gute Hoheit wurde 
empfindlich beleidigt.“ i 

„Beleidigt!“ fuhr die Frau Rath auf. „Wer hat ſich 
unterſtanden, unſere Prinzeß zu beleidigen?“ 

„Wer anders als Frau von Coudenhofen,“ ſprach die 
Gelieux weiter, „die an dem kurfuürſtlichen Hofe dem lieben 
Gott in's Handwerk pfuſcht und deſſen Allmacht uſurpirt.“ 

„Was! Dieſes Teufelsweib hat es gewagt ſolch' ein 
Engelskind zu moleſtiren? Dieſe Batſeba, dieſe Jeſabell mit 
den geſchminkten Wangen hat ſich erlaubt unſerer jungen Hoheit 
zu nahe zu treten? Freche Creatur Das! Ich wollte, daß ſie 
der ſchneeweiße Teufel holte und ſie im unterſten Höllenpfuhle 
alle ihre Sünden abbüßen ließe.“ 

5 Die drei Fürſtenkinder brachen in ein herzliches Gelächter 
über den Eifer der Frau Rath aus. Prinzeſſin Friederike, 
die auf einer Schawelle zu den Füßen ihrer alten Gönnerin 
ſaß, fing deren geſticulirende Hand auf, küßte fie und ſagte: 

„Liebe Frau Rath, Sie ſind gar zu komiſch, wenn Sie 
böſe werden und ſchelten.“ 

Die alte Frau fuhr ihr freundlich mit der Hand Ar 
das ſeidenweiche Haar, und richtete dann das Wort wieder an 
die Prinzeſſin Luiſe: „Aber nun, mein herziges Goldkind,“ 
ſagte ſie, „nun erzählen Sie mir umſtändlich, was Ihnen das 
verwünſchte Weib für ein Herzleid angethan hat.“ 

„Ich hatte,“ begann die Prinzeſſin, „ich hatte mein 
ſchönes Gros-de-Tourskleid an, in dem auf perlgrauem Grunde 
kleine Roſenbouquets eingewirkt ſind, und wegen der kühlen 
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Herbſtluft hatte ich lange Aermel daran. Frau von Couden— 
hofen, welche am kurfürſtlichen Hofe die Stelle einer Oberhof— 
meiſterin vertritt . 

„Die vertritt noch ganz andere Stellen,“ rief die Frau 
Rath giftig. „Doch fahren Sie fort, Hoheit.“ 

„Sie maß mich,“ nahm die Prinzeſſin wieder das Wort, 
„bevor ſie mich vorſtellte, mit ſehr unfreundlichen Blicken und 
ſagte ſchneidend, recht als ob ſie mich vor allen Anweſenden 
beſchämen wollte: „Wiſſen Sie nicht, Prinzeſſin, daß es höchſt 
unſchicklich iſt, bei Hofe mit langen Aermeln zu erſcheinen? 
Das iſt gegen alle Etikette bei einer Präſentation, und junge 
Damen ſollten ſich immer erſt nach den üblichen Gebräuchen 
erkundigen, um nicht dagegen zu verſtoßen. Mir ſchlug vor 
Beſchämung eine wahre Feuergluth aus dem Geſichte.“ 

„Und was ſagte die Durchlauchtigſte Großmama dazu?“ 

„Sie hatte es nicht gehört, da ſie bereits im Geſpräche 
mit dem Kurfürſten begriffen war.“ 

„Und was thaten Sie?“ 

„Ich bat ſie um Verzeihung.“ 

„Was? Sie haben das Teufelsweib um Verzeihung ge⸗ 
beten! O Durchlaucht, Durchlaucht! Das war ein arger Bock, 
den Sie da geſchoſſen haben. Wenn ich ein Cavalier wäre 
und hätte zugehört, jo würde ich der Coudenhofen eine Pille 
zu verſchlucken gegeben haben, die ihr das freche Maul auf 
lange Zeit geſtopft hätte, und Das von Rechtswegen. Aber 
Geduld, die Stunde wird auch kommen, in der ſie gedemüthigt 
und klein gemacht werden wird, und dann wird ihr all' das 
Aergerniß, das fie bisher der Welt gegeben, gehörig einge— 
tränkt werden.“ 

Die Frau Rath konnte ſich gar nicht beruhigen und ſchalt 
noch lange auf die Coudenhofen, bis endlich die Vesperſtunde 
ſchlug. Da kam die Lieschen und beſtellte einen Tiſch mit 
allerlei feinem Backwerk und den köſtlichſten Obſtſorten, und 
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die Frau Rath theilte aus und hatte ihre Freude zu ſehen, 
wie gut es ihren jungen Gäſten ſchmeckte. Aber während ſie 
eben der Gelieux wieder eine prachtvolle Muskatellertraube auf 
den Teller legte und der Prinzeſſin Luiſe einen wunderſchönen 
Pfirſich hinreichte, fühlte ſie ſich plötzlich am Kleide gezupft. 
Als fie ſich umdrehte, lachte Prinzeſſin Friederike fie gar freund⸗ 
lich an und flüſterte ihr zu: 

„Es iſt ſo ſchön in Ihrem Hofe, Frau Rath, und meine 
Schweſter Luiſe meint, es wäre gar angenehm, wenn wir ein 
Wenig hinunter dürften, um den Reſt unſers Obſtes im Freien 
zu verzehren.“ 

„Und warum ſollt Ihr denn Das nicht dürfen?“ rief die 
Frau Rath laut, „freilich dürft Ihr; geht nur hinunter und 
ſpringt tüchtig herum, Das iſt Euch nach dem Eſſen recht 
geſund.“ 

„Wie? was?“ rief die Gouvernante. 

„Die Kinder wollen ein Wenig in den Hof und ich habe 
es ihnen erlaubt,“ antwortete die Frau Rath, während die 
Geſchwiſter aufſprangen, Kuchen und Obſt in bie Hände nah— 
men und der Thüre zueilten. 

„Restez ici, Altesses! mais restez ber “ rief die Ge- 
lieux aufſpringend; „Das iſt gegen alles Herkommen, ich darf 
es nicht leiden.“ 

„Was Herkommen! Ich hätte den Teufel vom Herkommen!“ 
rief die Frau Rath ſehr eifrig und drückte die Gouvernante 
wieder auf das Canapee. Ben Einer was will, ſo ſchieben 
Sie nur alle Schuld auf n ich werde partoutemang nicht 
leiden, daß die Kinder in ihrem unſchuldigen Plaiſir getört 
werden. Wenn Sie ſie in Ihren Zimmern haben, fo mögen 
Sie meinetwegen mit ihnen machen, was Sie für gut halten; 
wenn ſie aber zum Beſuche bei mir ſind, da führe ich das 
Kommando, und kurz und gut, die lieben Gefchöpfe ſollen bei 
mir nicht in die Schnürbruſt des Hofzwangs eingeſchnürt werden. 
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Hören Sie nur, wie vergnügt die hellen Kinderſtimmen aus 
dem Hofe heraufſchallen.“ 

„Aber beſte Frau Rath, ich möchte ja von Herzen gern 
Ihren Wünſchen accediren, aber Sie werden doch zugeben, daß 
Ihr Hof, in dem die Dienſtboten aus und eingehen, kein 
ſchicklicher Aufenthalt für meine jungen Alteſſen iſt.“ 

„Es wird dem Reſpecte Ihrer Alteſſen noch lange kein 
Loch geben, wenn auch einmal eine Magd durch den Hof 
geht und einen Zuber voll Waſſer holt. Dienſtboten ſind ganz 
aus demſelben Stoffe gemacht, wie Kaiſer und Könige, ſie eſſen, 
trinken und ſchlafen auf dieſelbe Art, wie die gekrönten Häupter, 
und werden wie dieſe, wenn ſie geſtorben ſind, von den Wür— 
mern gefreſſen, obgleich ſie keinen vornehmen Rang einnehmen. 
Alſo muß man ſie nicht verachten, als ob ſie salva venia von 
Dreck und die Andern von Paſtetenteig wären, noch muß man 
den Vornehmen einen unchriſtlichen Dünkel und Hochmuth ein— 
flößen. — Das iſt meine Meinung, Mamſell Gelieux — Nichts 
für ungut.“ 

Die Gouvernante ergab ſich ſeufzend in ihr Schickſal und 
dachte im Stillen: „Wenn nur Nichts ruchbar wird, ſo will 
ich meinen Zöglingen ja gern die Freude gönnen; aber ich 
wäre compromittirt, wenn Etwas davon herauskäme.“ 

Sie griff wieder zu ihrer Arbeit, aber es dauerte nicht 
lange, ſo tönte ein ſo jubelvolles Freudengeſchrei aus dem Hofe 
herauf, daß ſie ganz beſtürzt an das Fenſter eilte. % 

„Ah, mon Dieu, je suis#Petrifice!“ rief ſie mit einem 
Schrei, der aus Schrecken und Verzagen gemiſcht war, und 
hielt ſich an einem Stuhle, um nicht umzufallen. 

„Nun, was giebt es denn?“ rief die Frau Rath, die 
ebenfalls an das Fenſter eilte und durch ihre Brille in den 
Hof hinunter ſah, wo ſich ihren Blicken ein allerliebſtes Schau— 
ſpiel darbot. Die Prinzeſſinnen hatten ihre ſeidenen Roben 
aufgeſchürtzt, hielten mit ihren zarten Händchen den Pumpen⸗ 
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ſchwengel und ſetzten ihn ſo wacker in Bewegung, daß ein arms⸗ 
dicker Waſſerſtrahl aus dem Rohre hervor in den Brunnentrog 
floß. Der kleine Prinz hielt die Hände unter das kühlende Waſſer, 
ſeine ſchwarzen Augen funkelten vor Luft und alle Drei lachten 
und Dorn daß es ein wahres Vergnügen war, ihnen zuzuhören. 

f „ . 2 * 1 
Das iſt eine geſunde Bewegung, die den jungen Kör— 
perchen gar wohl bekommen wird,“ ſagte die Frau Rath, die 
Gelieux aber rief mit gerümpfter Naſe: 

„Fi, quelle horreur! Ich bin entehrt, wenn man Das 
erfährt.“ 

„Schwätzen Sie nicht ſo dumm, Mamſell, “ ſchallt die Frau 
Rath, „ich werde es ſelbſt dem Herzoge von Mecklenburg erzählen 
und er wird darüber lachen.“ 

„Um Gotteswillen nicht,“ rief die Gouvernante, „Sie 
würden mich um meine Stelle bringen. Ich muß nur gleich 
ſelbſt hinunter und die widerſpenſtigen Alteſſen herauf holen.“ 

Sie eilte nach der Thür, die Frau Rath aber rief, mit 
der Hand auf der Klinke einer andern Thür: „Hierher, Mam⸗ 
ſell, hier führt eine Treppe näher in den Hof.“ 

Die Gelieux kehrte um, aber kaum war ſie durch die von 
der Frau Rath geöffnete Thür getreten, als Dieſe dieſelbe ſchnell 
in das Schloß warf und den Schlüſſel zweimal herumdrehte. 

Die Franzöſin befand ſich in einem Zimmer ohne Aus⸗ 
gang. Vergebens rief ſie und bat ſie, ſie herauszulaſſen; verge— 
bens klopfte ſie und trat mit den Füßen gegen die Thür, die 
Frau Rath war nicht zu bewegen aufzumachen. 

„Verhalten Sie ſich ganz ruhig,“ rief ſie lachend der poltern⸗ 
den Gouvernante zu, „denn wenn Sie auch ſpectakeln, daß die 
ganze Nachbarſchaft rebelliſch wird, ſo kommen Sie doch nicht 
eher heraus, als bis die Kinder des Pumpens müde. ſind. 
Alſo faſſen Sie ſich in Geduld, mein Herz.“ 

Als ſie Das geſagt hatte, begab ſie ſich in den Hof, wo 
ſie mit Jubel empfangen wurde. 
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„Gelt, Ihr lieben Kinder, Das iſt einmal ein 1156 Plaiſir. 
Aber jetzt wollen wir das große Weltmeer in den Trog pum— 

pen und eine Flotte darauf ſetzen.“ 

„Ach ja, das große Weltmeer und eine Flotte,“ jubelte 
der Prinz und patſchte in die Hände. 

Die Frau Rath verſtopfte das Abzugloch des Brunnen— 
trogs mit einem Spunde, der an einem Kettchen an dem Troge 
hing, dann mußten die Prinzeſſinnen pumpen und wenn ſie 
müde waren, ſo löste die Frau Rath ſie ab, bis der Trog voll 
war. Inzwiſchen hatte ſie durch Lieschen aus der Speiſekam— 
mer, die aus blauem, ſtarkem Papier beſtehende Umhüllung von 
mehrern Zuckerhüten und die große Papierſcheere herbei holen 
laſſen und begann nun, Schiffchen zu machen, immer eins ſchöner 
und größer als das andere. Die Maſten und Segelſtangen 
wurden aus Zahnſtochern verfertigt, das Tauwerk beſtand 
aus Zwirnsfäden, und endlich wurden allerlei bunte Läppchen 
als Flaggen und Wimpeln daran gehängt. Der Prinz holte 
einige Dutzend aufgepappte Soldaten, die als Bemannung der 
Schiffe dienten, und ſo wurde denn unter lautem Jubelgeſchrei 
die ſtattliche Flotte vom Stapel gelaſſen. Die Schiffchen glit— 
ten gar ſchön auf dem Waſſer dahin, und wenn eine Wind— 
ſtille eintrat, ſo half die Frau Rath aus der Noth, indem ſie 
die Backen aufblaſend, dem Boreas in's Handwerk pfuſchte 
und einmal ſo großen Sturm ER daß eins der Schiffe 
wirklich unterging. 

„Nun haben wir auch einen Schiffbruch gehabt,“ rief ſie 
und ſpielte mit den Kindern, bis die Dämmerung einbrach 
und es kühl wurde im Hofe. „Nun iſt es genug für heute,“ 
ſagte fie, „Ihr könntet Euch ſonſt erkälten und die gute Gelieux 
war lange genug eingeſperrt. Doch zum Beſchluſſe wollen wir 

noch einen Schiffsbrand vorſtellen.“ 
Lieschen mußte Feuer ſchlagen, die Frau Rath ſteckte das 
Admiralſchiff mit einem Schwefelfaden in Brand, die Flammen 
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ſchlugen ledend an dem Tauwerke hinauf, die Maſten ſtürzten 
um, die übrigen Fahrzeuge wurden von dem Feuer ergriffen 
und bald verſank die ganze Flotte mit Mann und Maus in 
die Wellen. 

Die Frau Rath erklärte ihnen Alles gar ſchön und ſie 
dankten ihr mit einem lauten Freudengeſchrei. Als ſie hin⸗ 
aufkamen und die Frau Rath die Gouvernante aus ihrem Ge⸗ 
fängniſſe entließ, ſchoß Dieſe wie eine zürnende Göttin an ihr 
vorbei mit den Worten: „Frau Rath, Das werde ich Ihnen 
gedenken.“ | 

„Gedenken Sie mir's nach Belieben, Mamſell! Die Kin⸗ 
der werden mir's auch gedenken, und auch ich werde den ver— 
gnügten Tag nicht vergeſſen, den ich den armen Lämmern ge— 
macht habe.“ 

Die Prinzeſſinnen fielen der Gouvernante um den Hals, 
küßten ihr den zürnenden Mund, und Luiſe ſagte: 

„Solch' einen vergnügten Tag haben wir noch nie erlebt, 
trüben Sie uns denſelben nicht durch ein grollendes Geſicht, 
liebe Mademoiſelle Gelieux.“ | 

„Wir wußten gar nicht, daß es fo ſchöne Spiele in der 
Welt giebt, wie die Frau Rath ſie uns gelehrt hat,“ ſetzte 
Friederike hinzu. „Wir haben uns jo ſchön amüſirt. O, ſehen 
Sie uns nicht ſo böſe an, liebe, gute Mademoiſelle.“ 

Und ſie hingen ſich an ſie und küßten ſie immer wieder 
von Neuem, bis ſie ſie wieder freundlich geſchmeichelt hatten, 
aber von der Frau Rath wee e ſie ſich mit 0 be⸗ 
leidigter Wurde. 

Dieſe aber lachte ſich in die Fauſt und dußtet „Ja, 
zürne nur, Du bockſteife, fadengerade Gouvernantenſeele, die 
Kinder haben ihr Plaiſir gehabt und Dein Geſichterſchneiden 
wird mein Nachteſſen noch lange nicht verſalzen, es wird mir 
nur um ſo beſſer ſchmecken.“ g 

Es gelang der Frau Rath, den Fürſtenkindern noch manche 
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vergnügte Stunde zu machen, und als ihre Abreiſe feſtgeſetzt 
war, fuhr der Herzog von Mecklenburg am Vorabende derſelben 
bei der Frau Rath vor, bedankte ſich bei ihr für die ſo ſehr 
freundliche Aufnahme ſeiner Kinder, und überreichte ihr beim 
Abſchiede ein elegantes Sammtfutteral mit der Bitte, deſſen 


Inhalt als ein freundliches Andenken an ihn und ſeine Kin— 


der zu bewahren. 

Als er fort war und ſie das Futteral öffnete, fand ſie 
eine koſtbare goldne Doſe darin, auf deren Deckel der ame 
des Herzogs in Brillanten angebracht war. 

Da werde ich mir das Schnupfen noch in meinen alten 
Tagen angewöhnen müſſen, ſprach ſie zu ſich ch ſelbſt; habe es 
zwar all' mein Lebtag als eine Untugend und eine Unreinlich— 
keit verabſcheut, aber dem Herzoge und den lieben Prinzeſſinnen 
zu Ehren muß die Frau Rath zur Tabaksnaſe werden. Sela!“ 


Ende des ſechsten Bandes. 
(Des Dritten der Maͤnnerjahre.) 


5 N h ä HR n 14 % 1 . 1 f 5 
436 9 I: 1 155 ie Ne 2 
1 4 Pr 27 „ * 


19 


e e e et Ant abe 


3 - t 
5 > . 


A 3 

. * 
8 Kai... Bin 8 „ie 
„„ WET BETONEN 


br rn En a A 4 
„aden . IHR ‚ka a 


N 4 1. 
6 * 


UNIVERSITY OF ILLINOIS-URBANA 


* Pr * 


